7*£L18RMW 
äF  TB£ 
piVtl»SWY  OF 

Über  die  mnemonische  Entstehung 
und  die  mnemonische  Natur  affektiver  Neigungen 

...  .  .  ;>  X  ■  '-'S 

von 

Eugenio  Rignano 


■  K  -  •• 

Sonderabdruck  aus  »Archiv  für  die  gesamte  Psychologie«.  XX.  Bd.,  1.  Heft 


Leipzig- 

Wilhelm  Engelmann 
1911 


ir« 


Über  die  mnemonische  Entstehung 
und  die  mnemonische  Natur  affektiver  Neigungen, 


Von 


Eugenio  Rignano  (Mailand). 


I. 


Beobachten  wir  das  Verhalten  der  verschiedenen  Organismen, 
von  den  einzelligen  an  bis  zum  Menschen,  so  sehen  wir,  wie  eine 
ganze  Anzahl  ihrer  Handlungen,  darunter  namentlich  die  haupt¬ 


sächlichsten,  als  Äußerungen  eines  dem  Organismus  eigenen  Be¬ 


strebens  angesehen  werden  dürfen,  in  seinem  —  um  Ostwalds 
energetischen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  »stationären«  physio¬ 
logischen  Zustande  zu  beharren  oder  ihn  wieder  anzunehmen. 

Mit  anderen  Worten:  wenn  wir  jene  besondere  Gattung  orga¬ 
nischer  Bestrebungen  als  »affektiv«  bezeichnen,  die  sich  subjektiv 
beim  Menschen  als  »Wünsche«  oder  »Gelüste«  oder  »Bedürfnisse« 
und  objektiv  bei  Mensch  und  Tier  als  völlig  ausgeführte  oder 
noch  im  Entstehen  begriffene  »Bewegungen«  äußern,  mit  Aus¬ 
nahme  derer,  die  mechanischer  Natur  geworden  sind,  so  läßt  sich 
eine  ganze  Anzahl  der  so  gekennzeichneten  hauptsächlichsten 
»affektiven  Neigungen«  geradezu  auf  die  eine  Grundbestrebung 
eines  jeden  beliebigen  Organismus  zurückftihren ,  seine  »physio¬ 
logische  Unverändertheit«  zu  bewahren. 

Wir  sehen  beispielsweise,  daß  das  allerursprünglichste  affektive 
Streben,  der  Hunger,  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  das  Be¬ 
streben,  den  Nahrungszustand  im  Innern  des  Körpers  in  der¬ 
jenigen  qualitativen  und  quantitativen  Beschaffenheit  zu  erhalten, 
oder  ihn  dahin  zurückzuführen,  durch  die  das  Beharren  im  meta¬ 
bolischen  stationären  Zustand  möglich  wird.  Dieses  Streben  nach 
der  Unverändertheit  seines  Metabolismus  hat  sich  im  Laufe  der 
phyletischen  Entwicklung  zu  der  dem  Organismus  innewohnenden 
Neigung  ausgebildet,  alle  die  vorübergehenden  physiologischen 
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Zustände  durchzumachen,  die  geeignet  sind,  ihn  in  diese  not¬ 
wendige  Beschaffenheit  seines  Inneren  zurückzuführen,  also  zu  der 
Neigung,  sämtliche  die  Ernährung  bezweckende  Handlungen  zu 
vollbringen;  es  hat  jedoch  darum  niemals  seine  ursprüngliche 
Wesensart  aufgegeben.  Das  geht  ohne  weiteres  schon  daraus  her¬ 
vor,  daß  im  Tiere  sofort  jede  Neigung,  sich  neue  Nahrung  zu  ver¬ 
schaffen,  aufhört,  sobald  sein  innerer  Nahrungszustand  die  ge¬ 
wünschte  Beschaffenheit  erlangt  hat. 

Daher  reagieren  die  Hydra  oder  die  Seeanemone  nur  dann 
positiv  auf  die  Speise,  wenn  ihr  Metabolismus  sich  in  einem  mehr 
Nahrungsstoff  verlangenden  Zustande  befindet  (unless  metabolism 
is  in  such  a  state  as  to  require  more  material,  sagt  Jennings); 
z.  B.  wenn  die  große  Seeanemone  Stoichactis  helianthus  keinen 
Hunger  hat,  so  bewirkt  die  ihr  auf  die  Mundscheibe  gelegte  Speise 
dieselbe  charakteristische  Gegenwirkung  des  »Auswerfens«,  wie 
wenn  es  sich  um  irgendeinen  anderen  störenden  Körper  handelte. 
Und  ebenso  verhalten  sich  im  großen  und  ganzen  alle  übrigen 
höheren  oder  niederen  Organismen1). 

Schiffs  bekannte  Versuche  über  endovenöse  Injektionen  von 
Nährstoffen  bei  Hunden  beweisen  andererseits  direkt,  daß  die 
Grundbedingung  des  Hungers  durch  den  Mangel  an  histogenetischen 
Stoffen  im  Blute  gegeben  ist.  Denn  diese  Einspritzungen  ver¬ 
mögen  nicht  allein  das  Tier  zu  nähren,  sondern  auch  dessen 
Hunger  zu  stillen. 

Daß  übrigens  der  Hunger,  namentlich  solange  er  nur  mäßig 
ist,  beim  Menschen  die  Gestalt  einer  besonderen,  von  der  Magen¬ 
wand  ausgehenden  örtlichen  Empfindung  annimmt,  welche  allein 
schon  die  Handlungen  veranlaßt,  zu  denen  der  wirkliche  Hunger 
treibt,  ist  —  wie  kaum  hervorgehoben  zu  werden  braucht  —  eine 
daraus  folgende  Tatsache  und  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Das  ist  nur  eine  der  vielen  Gestalten,  in  denen  sich  das  Ein¬ 
treten  des  Teiles  für  das  Ganze  zeigt;  und  diese  für  alle 
physiologisch -mnemonischen  Vorgänge  charakteristische  Erschei¬ 
nung  gilt  auch  für  dieses  Streben  nach  physiologischer  Unver- 
ändertheit,  welches  gleichfalls,  wie  wir  später  noch  deutlicher 
sehen  werden,  wesentlich  mnemonischer  Natur  ist.  Diese  eigen- 


1)  H.  S.  Jennings,  Behavior  of  lower  Organisms.  z.B.  S.  202,  205  usw. 
New  York,  Macmillan,  1906. 
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ttimliehen  Empfindungen,  die  ihren  Sitz  in  der  Magenschleimhaut 
haben  und  durch  deren  Schwellung  oder  eine  andere  darin  durch 
die  Magenleere  hervorgebrachte  Veränderung  entstehen,  werden 
allerdings,  da  sie  gewöhnlich  vor  dem  oder  zugleich  mit  dem 
wirklichen  Mangel  histogenetischer  Stoffe  im  Blute  stattfinden, 
schließlich  zu  Äußerungen,  welche  den  Hunger  darstellen  oder  für 
ihn  eintreten. 

Dasselbe  gilt  für  den  Durst  und  die  für  ihn  eintretende  Lokali¬ 
sierung  im  oberen  Teile  der  Verdauungsröhre. 

Vom  Hunger  und  Durst  könnten  wir  zu  anderen,  noch  so  ver¬ 
schiedenen  mehr  oder  weniger  hauptsächlichsten  organischen  »Ge¬ 
lüsten«  oder  »Bedürfnissen«  übergehen;  alle  würden  uns  in  ihren 
Äußerungen  zeigen,  daß  sie  einzig  und  allein  das  gemeinsame 
Ziel  verfolgen,  den  verlorenen  oder  irgendwie  gestörten  stationären 
physiologischen  Zustand  wiederherzustellen. 

Daher  existiert  für  eine  jede  Tierart  ein  Optimum  der  Um¬ 
gebung  in  bezug  auf  den  Sättigungsgrad  der  Lösung,  worin  das 
Tier  lebt,  oder  den  Grad  der  Wärme  oder  der  Lichtstärke  usw., 
über  und  unter  welchem  der  Organismus  nicht  in  seinem  normalen 
physiologischen  Zustande  zu  beharren  vermag  und  auf  dessen  Be¬ 
wahrung  das  Tier  darum  alle  seine  Anstrengungen  richtet. 

So  sehen  wir  z.  B.,  wie  das  Infusorium  Paramaecium  bei 
einer  Temperatur  von  28  Grad  in  seiner  Umgehung  gegen  eine 
weitere  Steigerung,  doch  nicht  gegen  die  Abnahme  der  Wärme 
negativ  reagiert,  wie  es  dagegen  bei  22  Grad  gegen  die  Abnahme, 
doch  nicht  gegen  die  Erhöhung  der  Temperatur  negativ  reagiert. 
Und  bei  mäßiger  Beleuchtung  ihrer  Umgebung  sehen  wir  die 
Euglena  gegen  die  Verminderung,  aber  nicht  gegen  die  Steigerung 
der  Lichtstärke  negativ  reagieren,  während  sie  sich  unter  starker 
Beleuchtung  gerade  umgekehrt  verhält1). 

Das  Streben  der  Organismen  nach  Unverändertheit  ihres  statio¬ 
nären  physiologischen  Zustandes  verwandelt  sich  mithin  in  ein 
Streben  nach  Unverändertheit  ihrer  Außen-  und  Innenwelt.  So 
schließen  sich  z.  B.  Austern  und  Aktinien,  sobald  sie  der  Luft  aus¬ 
gesetzt  sind;  d.h.  sie  verhalten  sich  so,  daß  in  ihnen  und  in  ihrer  un¬ 
mittelbaren  Umgebung  der  Feuchtigkeitsgehalt  unverändert  bleibt2). 

1)  Jennings,  Behavior  of  lower  Org.  S.  294—295. 

2)  H.  Pi6ron,  Revolution  de  la  memoire.  S.  29  und  74.  Paris,  Flam- 
marion,  1910. 
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Zu  der  Unverändertkeit  der  Umgebung  gehört  auch  die  Stellung 
des  Organismus  zu  der  Richtung  der  verschiedenen  auf  ihn  wirken¬ 
den  äußeren  Kräfte,  vor  allem  der  Schwerkraft.  Daher  das  Be¬ 
streben,  seine  normale  Lage  zu  bewahren  oder  wiederherzustellen. 
So  zieht  z.  B.  die  Amöbe  sofort  ihre  Pseudopodien  ein,  sobald  sie 
feste  ungenießbare  Körper  berühren;  wird  sie  aber  vom  Boden 
des  Aquariums  entfernt  und  schwebt  sie  mitten  im  Wasser,  so 
streckt  sie  ihre  Pseudopien  nach  allen  Richtungen  aus.  Kaum  be¬ 
rührt  eines  derselben  einen  festen  Gegenstand,  so  hängt  sie  sieh 
daran,  zieht  ihren  Körper  nach  und  lagert  sich  wieder  wie  zuvor. 
Und  der  Seestern,  der  umgekehrt  worden  ist,  sucht  sich  wieder 
»umzudrehen«,  also  zu  seinen  normalen  Beziehungen  zur  Umgebung 
hinsichtlich  der  Schwerkraft  zurückzukehren1). 

Auch  alle  »Bedürfnisse«,  Stoffe  auszuscheiden,  die  durch  den 
allgemeinen  Metabolismus  erzeugt  wurden,  und  die  der  Orga¬ 
nismus  nicht  länger  gebrauchen  kann,  weichen  von  dieser  allge¬ 
meinen  Regel  nicht  ab.  Denn  —  obgleich  es  möglicherweise  durch 
gewisse  örtliche  »vertretende«  Empfindungen  hervorgerufen  ist, 
welche  den  Akt  der  Ausscheidung  schon  im  voraus  auszulösen 
vermögen  —  ist  das  Bedürfnis  der  Absonderung,  gleichviel  ob  es 
sich  dabei  um  das  kleinste  und  einfachste  Infusorium  oder  um  das 
höchstentwickelte  Wirbeltier  handelt,  im  Grunde  nur  dem  Umstande 
zuzuschreiben,  daß  die  Anhäufung  dieser  Auswurfstoffe  im  Inneren 
des  Organismus  dessen  normales  physiologisches  Verhalten  schließ¬ 
lich  beeinträchtigen  würde. 

Zu  dieser  Gattung  absondernder  affektiver  Bestrebungen  scheint 
auch  der  »Geschlechtstrieb«  oder  »geschlechtliche  Hunger«  zu  ge¬ 
hören. 

In  der  Tat  neigen  bekanntlich  einige  neue  Anschauungen  dazu, 
gerade  wie  dem  eigentlichen  Hunger,  so  auch  dem  »geschlecht¬ 
lichen  Hunger«  nicht  etwa  eine  beschränkte  Gegend  des  Körpers, 
in  diesem  Falle  also  die  Geschlechtsteile,  sondern  vielmehr  den 
Gesamtorganismus  als  Sitz  anzuweisen  und  ihn  zugleich  dem  Be¬ 
dürfnis  zuzuschreiben,  die  Keimsubstanz  abzusondern2). 

Möglich  wäre  es  ja,  daß,  ebenso  wie  z.  B.  bei  den  Infusorien, 

1)  K.  C.  Schneider,  Vorlesungen  über  Tierpsychologie.  S.  ö  und  57. 
Leipzig,  Wilhelm  Engelmann,  1909. 

2)  Siehe  z.B., jedoch  nur  in  gewisser  Hinsicht,  J.Roux,  L’instinct  d’amour. 
Kap.  I :  Base  organique  de  l’instinct  sexuel.  Paris,  Bailiiere.  1904. 


Über  die  mnemon.  Entstehung  und  die  mneraon.  Natur  affekt.  Neigungen.  5 

nach  einer  gewissen  Anzahl  einfacher  Zweiteilungen  die  »Alters¬ 
entartung«  eintritt  (Maupas),  so  auch  die  vom  erwachsenen  Organis¬ 
mus  fortwährend  erzeugte  Keim  Substanz,  namentlich  nachdem  sie 
die  reduzierende  Teilung  erfahren  hat,  einer  mehr  oder  weniger 
ähnlichen  Entartung  unterliegt,  wenn  ihr  ebenfalls  die  erforderliche 
karyogamische  Verjüngung  nicht  zuteil  wird.  Die  Annahme  scheint 
daher  nicht  ausgeschlossen,  der  »geschlechtliche  Hunger«  sei  ur¬ 
sprünglich  nichts  anderes  als  das  Bestreben  des  Organismus,  sich 
von  dieser  »Alters Verunreinigung«  zu  befreien,  die  von  der  Keim¬ 
substanz,  da  sie  ja  eben  ihrem  Wesen  nach  ein  der  Befruchtung 
harrender  Kernstoff  ist,  infolge  ihrer  hormonischen  Zersetzungs¬ 
produkte  erzeugt  und  über  den  Gesamtorganismus  verbreitet  wird. 

Das  mehr  oder  weniger  glänzende  und  auffallende  »Hochzeits¬ 
kleid«,  das  fast  alle  Tiere  zur  Liebeszeit  anlegen,  rührt  von  einem 
abnormen  Zustand  allgemeiner  Hypersekretion  her,  der  auch  wieder 
durch  die  hormonischen  Produkte  der  Keimsubstanz  hervorgebracht 
wird.  Er  beweist  jedenfalls,  wie  tief  die  physiologische  Störung 
geht,  die  der  abzusondernde  Keimstoff  in  allen  Zellen  des  Soma 
erregt. 

Das  Streben  nach  Ausscheidung  eines  so  überaus  störenden 
Elementes  würde  dann  zum  Streben  nach  Begattung  werden,  eben 
als  Mittel,  um  diese  Ausscheidung  zu  bewirken. 

Daher  der  »von  Grund  aus  egoistische  Charakter«  (nature 
foncierement  ego'iste),  den  Ribot  mit  Recht  in  der  Geschlechts¬ 
liebe  hervorhebt:  »Chez  l’immense  majorite  des  animaux  et  souvent 
chez  Thomme  Tinstinct  sexuel  n’est  accompagne  d’aucune  emotion 
tendre.  L’acte  accompli,  il  y  a  Separation  et  oubli1).« 

Es  bliebe  jedoch  immer  noch  zu  erklären,  weshalb  die  Begat¬ 
tung  das  einzige  Mittel  geworden  ist,  das  die  Absonderung  der 
Keimsubstanz  ermöglicht,  während  doch  zur  Beseitigung  aller 
anderen  mehr  oder  weniger  ähnlichen  unreinen  Stoffe  das  einzelne 
Individuum  genügt. 

Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  dies  im  Grunde  auf  der  eigen¬ 
tümlichen  Natur  des  abzusondernden  Stoffes  beruht.  Und  zur  Er¬ 
klärung  der  Tatsache  dürften  vielleicht  auch  zwei  zusammen¬ 
wirkende  Umstände  beitragen,  nämlich  erstens  die  vom  Ei  von 


1)  Th.  Ribot,  La  psychologie  des  sentiments.  S.  258.  Paris,  Alcan, 
1908.  —  Essai  sur  les  passions.  S.  67  ff.  Paris,  Alcan,  1907. 
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fern  auf  den  Samenfaden  ausgeübte  Anziehung  durch  Sekretionen, 
die  sich  nach  allen  Richtungen  hin  ausbreiten,  und  zweitens  der 
Hermaphroditismus,  der  wahrscheinlich  bei  den  mehrzelligen  Tieren 
dem  geschlechtlichen  Dimorphismus  phylogenetisch  voranging. 
Dennoch  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  daß  der  phylogenetische 
Vorgang,  der  diese  Absonderung  auch  hei  den  mehrzelligen  Tieren 
in  so  enge  Verbindung  mit  der  Begattung  gebracht  hat,  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt  ist. 

Doch  auch  schon  in  dieser  unvollendeten  Gestalt  erlaubt  diese 
Hypothese,  die  dem  Geschlechtstrieb  nur  die  Bedeutung  des 
Strebens  nach  Absonderung  eines  störenden  Elementes  beilegt, 
diesen  Trieb  in  einem  ganz  anderen  Lichte  darzustellen  als  dem, 
in  welchem  er  bisher  erschien.  Denn  nimtfit  man  diese  Hypo¬ 
these  an,  so  würde  der  Geschlechtstrieb  nicht  mehr  zum  »Wohle« 
der  Art,  sondern  geradezu  zum  Wohle  des  Individuums  ent¬ 
standen  sein  und  sich  entwickelt  haben.  Er  würde  somit  nicht 
etwa  den  »Willen  der  Art«  darstellen,  der  sich  dem  Individuum 
aufnötigt,  wie  noch  jetzt  mit  Schopenhauer  die  meisten  be¬ 
haupten,  sondern  vielmehr  hier  wie  überall  den  »Willen«  des  ein¬ 
zelnen  Individuums,  d.  h.  dessen  gewohntes  Bestreben,  seinen 
stationären  physiologischen  Zustand  unverändert  zu  bewahren. 
Und  statt  mit  Weismann  und  allen  Neu-Darwinisten  darin  einen 
neuen  Beweis  für  die  angebliche  Allmacht  der  Naturzüchtung  zu 
sehen,  würde  schon  Lamarcks  Prinzip  der  individuellen  Anpassung 
zugleich  mit  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  genügen, 
dafür,  wie  für  alle  anderen  Instinkte,  eine  Erklärung  zu  liefern. 

Diese  »Absonderangshypothese«  gestattet  ferner  ohne  weiteres, 
einzelne  Eigentümlichkeiten  dieses  Triebes  zu  erklären,  die,  vom 
Standpunkte  Schopenhauers  und  der  Neu-Darwinisten  aus  be¬ 
trachtet,  ganz  unverständlich  wären. 

Ribot  z.  B.  wundert  sich  darüber,  daß  der  Geschlechtstrieb, 
der  doch  für  das  Fortbestehen  der  Art  so  überaus  wichtig  ist,  so 
oft  gewissen  Entartungen  ausgesetzt  ist,  die  geradezu  dessen 
völlige  Vernichtung  scheinen1). 

Und  wenn  wir  auch  von  den  eigentlichen  pathologischen  Ver¬ 
irrungen  absehen  wollen,  so  scheint  ja  in  der  Tat  die  Leichtig¬ 
keit,  mit  der  auch  normale  Personen  zu  den  neu-malthusianischen 


1)  Ribot,  La  psych.  des  sent.  S.  263,  265. 
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Ersatzmitteln  greifen  und  »Unterschlagungen«  bei  der  Liebe  vor¬ 
nehmen,  im  Widerspruche  zu  der  Annahme  zu  stehen,  der  einzige 
Zweck  dieses  Triebes  sei  die  Fortpflanzung  und  Erhaltung  der  Art. 

Wenn  ferner  Tier  oder  Mensch  jetzt  die  Begattung  oder  ge¬ 
wisse  untergeordnete  geschlechtliche  Beziehungen  um  ihrer  selbst 
willen  »anstreben«,  also  auch  unabhängig  von  dem  Vorgang  der 
Keimstoffabsonderung,  ja  vielleicht  sogar  in  Ermangelung  irgend¬ 
welches  abzusondernden  Keimstoffes,  so  ist  auch  dies,  wie  wir 
später  noch  besser  erkennen  werden,  nur  die  Folge  des  Gesetzes 
von  dem  Eintreten  des  Teiles  für  das  Ganze  und  des  daraus 
abgeleiteten  Gesetzes  von  der  Übertragung  affektiver 
Neigungen,  wonach  alle  Erscheinungen,  die  beständig  die  Be¬ 
friedigung  gewisser  Affekte  begleiten,  auch  ihrerseits  zu  Zielen 
des  Wunsches  werden,  und  wonach  alle  Gewohnheiten,  die  zur 
Befriedigung  oder  bei  der  Befriedigung  gewisser  Affekte  ange¬ 
nommen  wurden,  ebenfalls  in  Affekte  übergehen. 

Haben  wir  somit  auch  den  Geschlechtstrieb  seiner  Entstehung 
nach  in  die  Gattung  der  Bestrebungen  zurückgeführt,  die  dazu 
dienen,  den  stationären  physiologischen  Zustand  des  Organismus 
zu  bewahren,  so  ist  das  obige  Gesetz,  was  die  grundlegenden 
organischen  Bestrebungen  betrifft,  keiner  Ausnahme  mehr  unter¬ 
worfen.  Wir  können  es  also  mit  folgenden  Worten  zusammen¬ 
fassen: 

Jeder  Organismus  ist  ein  physiologisches  System  im  statio¬ 
nären  Zustand  und  strebt  danach,  diesen  Zustand  zu  bewahren 
oder  wiederanzunehmen,  sobald  er  durch  irgendeine  Veränderung 
gestört  wurde,  die  in  der  Außen-  oder  Innenwelt  des  Organismus 
eingetreten  ist.  Diese  Eigenschaft  bildet  die  Grundlage  und  das 
Wesen  aller  »Bedürfnisse«,  aller  hauptsächlichsten  organischen 
»Gelüste«.  Sämtliche  von  Tieren  ausgeftihrte  Bewegungen  der 
Annäherung  oder  Entfernung,  des  Angriffes  oder  der  Flucht,  des 
Nehmens  oder  Auswerfens  sind  nur  ebenso  viele  unmittelbare  oder 
mittelbare  Folgen  dieses  durchaus  allgemeinen  Strebens  jedes 
stationären  physiologischen  Zustandes  nach  seiner  Unver- 
ändertheit.  Wir  werden  gleich  sehen,  daß  dieses  Streben  wieder 
nur  eine  Folge  der  mnemonischen  Grundfähigkeit  darstellt,  die 
jeder  lebendigen  Substanz  eigen  ist. 

Dieses  einzige  physiologische  Streben  allgemeiner  Ordnung  ge¬ 
nügt  also,  eine  ganze  Anzahl  der  mannigfachsten  besonderen 
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affektiven  Neigungen  zu  veranlassen.  Jeder  einzelnen  Ursache  der 
Störung  wird  also  ein  Streben  nach  deren  Beseitigung  entsprechen, 
dessen  besondere  Merkmale  von  der  Art  der  Störung,  von  ihrer 
Stärke,  von  den  Maßnahmen  zur  Vermeidung  des  störenden  Ele¬ 
mentes  bestimmt  werden;  und  für  jedes  etwaige  Mittel,  den 
normalen  physiologischen  Zustand  zu  bewahren  oder  wiederher¬ 
zustellen,  wird  ebenfalls  ein  entsprechendes,  ganz  bestimmtes 
Streben,  als  »Sehnsucht«,  »Wunsch«,  »Anziehung«  usw.  vorhanden 
sein. 

Sogar  der  »Trieb  der  Selbsterhaltung«  —  wenn  man  ihn  im 
gewöhnlichen  beschränkten  Sinne  der  Erhaltung  des  eigenen 
Lebens  auffaßt  —  ist  auch  nur  eine  besondere  Ableitung  und 
unmittelbare  Folge  dieses  überall  vorhandenen  Strebens  nach  Er¬ 
haltung  der  physiologischen  Unverändertheit.  Denn 
offenbar  erscheint  jeder  Zustand,  der  zuletzt  den  Tod  herbeiführen 
würde,  anfangs  als  bloße  Störung,  und  nur  als  solche  sucht  und 
lernt  das  Tier  ihn  zu  vermeiden.  Jennings  Amöbe  z.  B.,  die 
von  einer  anderen  Amöbe  vollständig  verschlungen  worden  war, 
der  es  aber  gelungen  war,  sich  zu  befreien,  flieht  nicht  etwa  vor 
einer  Erscheinung,  die  ihr  Leben  in  Gefahr  bringt,  sondern  vor 
einem  Zustand  in  ihrer  Umgebung,  der  zwar  eine  tiefgehende 
Störung,  aber  doch  nichts  weiter  als  eine  Störung  ist. 

Qu  inton  hat  bekanntlich  zuerst  eine  Theorie  entwickelt  über 
das  Bestreben  der  Organismen,  ihre  innere  Lebensbeschaffenheit 
in  demselben  chemisch-physikalischen  Zustande  zu  bewahren,  in 
welchem  sie  sich  beim  ersten  Erscheinen  des  Lebens  auf  der  Erde 
befanden1). 

Man  sieht  aber,  daß  die  eben  ausgeführte  Theorie  sich  darauf 
beschränkt,  dieses  Streben  nach  Unverändertheit  so  weit  zu  be¬ 
rücksichtigen,  als  es  sich  in  jedem  Augenblick  beim  einzelnen 
Individuum  durch  dessen  Verhalten  äußert.  Anstatt  daher  als 
allzu  einseitiger  Ausgangspunkt  für  die  Erklärung  der  Entwick¬ 
lung  der  Art  zu  dienen,  bildet  sie  die  erste  Grundlage,  von  der 
man  sämtliche  hauptsächlichsten  affektiven  Bestrebungen  der  Tier¬ 
welt  herleiten  kann. 


1)  R.  Quinton,  L’eau  de  mer,  milieu  organique.  Constance  du  milieu 
marin  originel,  comme  milieu  vital  des  cellules,  ä  travers  la  s6rie  animale. 
Besonders  Livre  II :  Loi  generale  de  constance  originelle.  S.  429—456. 
Paris,  Masson,  1904. 
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Als  Mittel  der  Unverändertheit  für  das  Individuum  ist  dieses 
Streben,  seinen  stationären  physiologischen  Zustand  zu  bewahren, 
zwar  eines  der  wichtigsten  Mittel  der  Veränderung  und  des  Fort¬ 
schrittes  für  die  Art  geworden,  aber  auf  einem  anderen  als  dem 
von  Quint on  angegebenen  Wege.  Denn  daraus  entstand  und 
entwickelte  sich  die  Bewegungsfähigkeit,  die  den  größten, 
wenn  auch  nicht  absoluten  Unterschied  zwischen  Tier-  und  Pflanzen¬ 
welt  darstellt,  und  mit  der  die  Entwicklung  und  Vervollkommnung 
des  gesamten  Bewegungsapparates ,  wie  auch  des  Sinnes-  oder 
Nervenapparates,  die  eine  so  wichtige  Rolle  bei  den  die  verschie¬ 
denen  Tierarten  unterscheidenden  Grundmerkmalen  spielen,  gleichen 
Schritt  gehalten  hat. 

Als  Mittel  individueller  Unverändertheit  hat  es  endlich  durch 
seine  Wirkung  auf  den  Menschen  auch  eines  der  hervorragendsten 
Mittel  der  gesamten  sozialen  Entwicklung  abgegeben;  denn  man 
darf  wohl  sagen,  daß  technische  Erfindungen  und  wirtschaftliche 
Erzeugnisse,  von  den  ersten  Höhlenwohnungen,  den  ersten  als 
Kleidung  dienenden  Tierfellen,  der  ersten  Erfindung  des  Feuers 
an  bis  zu  den  heutigen  höchsten  Errungenschaften  stets  mehr  oder 
weniger  unmittelbar  oder  mittelbar  einem  einzigen  Ziele  zustrebten : 
nämlich  auf  künstliche  Weise  die  Umgebung  möglichst  unver¬ 
ändert  zu  erhalten,  was  die  notwendige  und  hinreichende  Be¬ 
dingung  für  die  Bewahrung  der  physiologischen  Unverändertheit  ist. 

II. 

Allein  zu  dieser  jedem  Organismus  innewohnenden  Grund¬ 
eigenschaft,  die  Bewahrung  seines  normalen  physiologischen  Zu¬ 
standes  oder  dessen  Wiederherstellung,  sobald  er  gestört  wird, 
anzustreben,  gesellt  sich  noch  eine  andere  Eigenschaft,  die  auch 
ihrerseits  zur  Quelle  neuer  Affekte  wird. 

Sobald  nämlich  der  frühere  stationäre  Zustand  auf  keine  Weise, 
d.  h.  durch  keinerlei  Bewegungen  oder  Ortsveränderungen,  wieder¬ 
hergestellt  werden  kann,  sucht  der  Organismus  einen  neuen  statio¬ 
nären  Zustand  anzunehmen,  der  mit  seiner  neuen  Außen-  und 
Innenwelt  verträglich  ist.  So  entsteht  eine  ganze  Anzahl  neuer 
Erscheinungen:  die  sogenannten  »Anpassungen«. 

So  haben  z.  B.  Dallingers  klassische  Versuche  über  Akkli¬ 
matisierung  niederer  Organismen  —  die  durch  die  Beobachtung 
angeregt  wurden,  daß  eine  Menge  gewöhnlich  im  Wasser  bei 
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normaler  Temperatur  lebender  Organismen  auch  in  den  heißesten 
Quellen  leben  und  gedeihen  —  gezeigt,  daß  Infusorien  nach  und 
nach  an  immer  höhere  Temperaturen  gewöhnt  werden  können, 
so  daß  sie  schließlich  nach  Jahre  dauernder,  langsamer  Steigerung 
des  Wärmegrades  so  hohe  Temperaturen  aushalten,  daß  jedes 
andere,  nicht  akklimatisierte  Individuum  darin  untergehen  würde. 
Ebenso  bekannt  ist  es,  daß  dieselben  Arten  von  Protozoen  sowohl 
im  Süß-  wie  im  Salzwasser  Vorkommen,  und  daß  es  möglich  ist, 
Amöben  und  Infusorien  des  Süß wassers  allmählich  an  einen  Salz¬ 
gehalt  zu  gewöhnen,  der  sie  anfangs  getötet  hätte.  Und  der¬ 
gleichen  mehr1). 

Für  uns  hat  die  Tatsache  besonderes  Interesse,  daß  die  neuen 
Verhältnisse  der  Umgebung,  an  die  sich  das  Tier  so  allmählich 
gewöhnt,  mit  der  Zeit  danach  streben,  sein  »Optimum«  zu  werden. 
»Die  individuelle  Anpassung  (z.  B.  an  einen  anderen  Salzgehalt) 
geschieht  nach  dem  Gesetze,  daß  der  Dichtigkeitsgrad  der  Flüssig¬ 
keit,  in  der  ein  Individuum  zu  leben  genötigt  ist,  mit  der  Zeit 
danach  strebt,  die  beste  Lebensbedingung  für  dasselbe  zu  werden2).« 

Das  ist  sogar  bei  pflanzlichen  Organismen  beobachtet  worden. 
Die  Plasmodien  der  Myxomycete,  die  getötet  werden,  wenn  man 
sie  plötzlich  in  Glykoselösungen  zu  1  oder  2%  bringt,  und  die 
sich  sogar  aus  Lösungen  zu  1/2  oder  y4  %  zurückziehen ,  ge¬ 
wöhnen  sich  nach  und  nach  an  2  ^ige  Lösungen,  so  daß  sie,  wie 
ihr  Verhalten  beweist,  ihre  neue  Umgebung  der  früheren,  die  keine 
Glykose  enthielt,  vorziehen3). 

Die  Diatomee  Navicula  brevis  flieht  regelmäßig  auch  das 
schwächste  Licht  und  sucht  sich  in  dem  dunkelsten  Teile  des 
Wassertropfens,  in  dem  sie  beobachtet  wird,  zu  bergen.  Ist  je¬ 
doch  eine  Kultur  zwei  Wochen  lang  dem  hellen  Licht  eines 
Fensters  ausgesetzt  worden,  so  zeigt  sie  dagegen  die  umgekehrte 
Neigung,  den  hellsten  Teil  des  Tropfens  aufzusuchen,  sobald  man 


1)  Siehe  z.  B.  C.  B.  Davenport  and  W.  E.  Castle,  On  the  acclimati- 
sation  of  organisms  to  high  temperatures.  Archiv  für  Entw.-Mech.  der  Or¬ 
ganismen.  II.  Bd.,  2.  Heft;  Juli  1895.  —  C.  B.  Davenport  and  R.  V.  Neal, 
On  the  acclimatisation  of  organisms  to  poisonous  Chemical  snbstances. 
Ebenda.  II.  Bd.,  4.  Heft;  Januar  1896. 

2)  Davenport  and  Castle,  a.  a.  0.  S.  241. 

3)  E.  Stahl,  Zur  Biologie  der  Myxomyceten.  Botanische  Zeitung  vom 
7.,  14.,  21.  März  1884.  S.  166. 
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diesen  wieder  in  den  früheren  Zustand  schwachen  Lichtes  zurück» 
versetzt1). 

Die  gemeine  Aktinie  (Actinia  equina),  die  man  oft  an  Felsen 
haftend  in  allen  möglichen  Stellungen  zur  Richtung  der  Schwer¬ 
kraft  findet,  bald  mit  der  Körperachse  nach  oben,  bald  nach 
unten,  bald  nach  der  Seite,  scheint  sich  an  ihre  Lage  so  zu  ge¬ 
wöhnen,  daß  sie  diese  wiederanzunehmen  strebt,  wenn  sie  daraus 
entfernt  wird.  Wenn  man  z.  B.  in  verschiedenen  Stellungen  be¬ 
findliche  Aktininien  sammelt  und  in  ein  Aquarium  setzt,  »on 
consta te  chez  eiles  une  tendance  assez  nette  a  reprendre,  en  se 
fixant,  la  meme  position  que  celle  qu’elles  avaient  precedemment« 2). 

Wir  könnten  zahlreiche  andere  Beispiele  anführen.  Hier  kommt 
es  darauf  an,  sogleich  deren  Bedeutung  klarzustellen.  Sie  be¬ 
weisen,  daß  der  neue  physiologische  Zustand,  der  aus  der  An¬ 
passung  an  die  neue  Umgebung  hervorgegangen  ist,  sich  zu  er¬ 
halten  oder  wiederherzustellen  sucht,  wenn  er  einmal  eingetreten 
ist  und  eine  gewisse  Zeit  im  Organismus  angedauert  hat.  Dieses 
Bestreben  eines  vergangenen  physiologischen  Zustandes,  sich  wieder 
zu  betätigen  oder  hervorzubringen,  ist  nichts  anderes  als  das  jeder 
mnemonischen  Akkumulation  innewohnende  Bestreben,  sich  selbst 
wieder  »hervorzurufen«.  Es  ist  also  ein  Bestreben  rein  mnemo- 
nischer  Natur.  Doch  dann  folgt  auch  daraus  unmittelbar  die 
gleiche  mnemonische  Natur  des  Strebens  nach  physiologischer 
Unverändertheit,  von  dem,  wie  wir  oben  sahen,  die  hauptsäch¬ 
lichsten  organischen  Neigungen  sämtlicher  Organismen  herstammen. 
Denn  wenn  nach  den  zuletzt  angeführten  Beispielen  schon  ein 
völlig  neuer  und  erst  seit  kurzem  entstandener  physiologischer 
Zustand  dennoch  eine  mnemonische  Akkumulation  von  sich  hinter¬ 
lassen  kann,  die  ein  deutliches  Streben  nach  seiner  Wieder¬ 
herstellung  aufweist,  so  begreift  man  leicht,  wie  der  normale 
physiologische  Zustand  eben  darum,  weil  er  viel  länger  ange¬ 
dauert  hat,  ein  um  so  stärkeres  mnemonisches  Streben  besitzen 
muß,  sich,  sobald  er  gestört  wird,  wiederherzustellen. 

Dies  setzt  jedoch  für  jeden  der  zahllosen  verschiedenen  ele¬ 
mentaren  physiologischen  Zustände,  von  welchen  jeder  an  einem 
bestimmten  Punkt  des  Organismus  tätig  ist,  und  deren  Gesamtheit 


1)  Davenport  and  Castle,  a.  a.  0.  S.  246. 

2)  Pi6ron,  a.  a.  0.,  L’ev.  de  la  memoire.  S.  144. 
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den  allgemeinen  physiologischen  Zustand  bildet,  die  Fähigkeit 
voraus,  eine  »spezifische  Akkumulation«  von  sich  zu  hinterlassen, 
wie  es  allem  Anscheine  nach  im  Gehirn  die  nervösen  Ströme  tun, 
von  denen  die  verschiedenen  Empfindungen  gebildet  werden,  und 
die  einen  mnemonischen  Rückstand  hinterlassen,  der  wieder  in 
Tätigkeit  zu  treten  oder  hervorgerufen  zu  werden  vermag.  Unter 
»spezifischer  Akkumulation«  der  verschiedenen  nervösen  Ströme 
ist  hier  nur  zu  verstehen,  daß  eine  jede  Akkumulation  fähig  ist, 
als  »Entladung«  einzig  und  allein  diejenige  Spezifizität  des  ner¬ 
vösen  »Ladestromes«  zu  liefern,  von  dem  diese  Akkumulation 
selbst  hinterlassen  wurde. 

Die  Ausdehnung  dieser  Fähigkeit  der  »spezifischen  Akkumu¬ 
lation«  auf  alle  physiologischen  Erscheinungen  überhaupt  steht 
im  Einklang  mit  der  Hypothese,  welche  eben  die  nervöse  Energie 
allen  Lebenserscheinungen  zugrunde  legt.  Wenn  bei  den  eigent¬ 
lichen  psychomnemonischen  Erscheinungen  der  Vorgang  der  durch 
»Entladung«  oder  Erregung  des  bezüglichen  Zentrums  hervor¬ 
gebrachten  nervösen  Energie  in  den  Vordergrund  tritt,  während 
die  spezifischen  physikalisch -chemischen  mit  dieser  Entladung 
verbundenen  Erscheinungen  im  Hintergrund  bleiben,  so  daß  sie 
bis  vor  kurzem  überhaupt  unbeachtet  blieben,  so  wäre  hei  den 
eigentlichen  physiologischen  Erscheinungen  —  gemäß  der  Grund¬ 
anschauung  Claude  Bernards  von  der  Wesensgleichheit  sämt¬ 
licher  verschiedener  Formen  der  Erregbarkeit  der  lebendigen  Sub¬ 
stanz  —  nur  dieser  eine  Unterschied  des  Grades,  aber  nicht  des 
Wesens  vorhanden:  nämlich  das  bedeutende  Uberwiegen  der  spezi¬ 
fischen  physikalisch-chemischen,  diebezügliche  Erregung  begleitenden 
Erscheinungen  (Muskelzusammenziehung,  Drüsenahsonderung  usw.), 
während  die  spezifischen  nervösen  Erscheinungen ,  die  gleichfalls 
mit  dieser  physiologischen  Tätigkeit  verbunden  sind,  sich  mehr 
der  Beobachtung  entziehen.  Auf  diesem  Wege  haben  wir  eben 
in  anderen  Schriften  gesucht,  die  mnemonische  Grundeigenschaft 
jeder  lebendigen  Substanz  zu  erklären,  die  in  den  letzten  Jahren 
hauptsächlich  durch  Hering,  Semonund  Francis  Darwin  hervor¬ 
gehoben  wurde,  sowie  die  wesentlichsten  und  bezeichnendsten  biologi¬ 
schen  Erscheinungen,  die  unmittelbar  oder  mittelbar  daraus  folgen *). 


1)  Eugenio  Rignano,  Über  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften. 
Hypothese  einer  Zentroepigenese.  Vgl.  insbesondere  das  letzte  Kapitel :  Die 
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Durch  diese  Ausdehnung  der  mnemonischen  Fähigkeit  auf 
sämtliche  elementare  physiologische  Erscheinungen  gewinnt  man 
also  nun  eine  somatische  oder  viszerale  Theorie  von  den 
affektiven  Grundbestrebungen,  in  dem  Sinne,  daß  das 
Streben  nach  physiologischer  Unverändertheit  oder  Wieder¬ 
herstellung  des  einen  oder  anderen  früheren  physiologischen  Zu¬ 
standes,  welcher  der  einen  oder  anderen  früheren  Umgebung  ent¬ 
spricht,  von  zahllosen  elementaren,  an  jedem  Punkte  des  Soma 
verschiedenen  spezifischen  Akkumulationen  abhängig  ist,  deren 
gesamte  potentielle  Energie  gewissermaßen  eine  nach  derjenigen 
Umgebung  oder  denjenigen  Beziehungen  zur  Umgebung  hin  »gravi¬ 
tierende  Kraft«  bilden  würde,  welche  die  Bewahrung  oder  Wieder¬ 
herstellung  des  von  all  diesen  elementaren  Akkumulationen  dar- 
gestellten  zusammengesetzten  physiologischen  Systemes  ermöglichen. 

Natürlich  hätte  sich  allmählich  in  den  mit  einem  Nervensystem 
ausgestatteten  Organismen  zu  jeder  dieser  affektiven  Bestrebungen 
rein  somatischen  Ursprunges  und  Sitzes  als  ihre  Mitwirkerin  und 
manchmal  ihre  Vertreterin  diejenige  affektive  Bestrebung  gesellt 
und  neben  ihr  entwickelt,  die  durch  die  entsprechenden  mnemo¬ 
nischen  Akkumulationen  dargestellt  wurde,  welche  in  jener  be¬ 
sonderen  Zone  des  Nervensystems  zurückgeblieben  waren,  die  sich 
mit  den  bezüglichen  Punkten  des  Soma  in  unmittelbarer  Verbindung 
fand.  Beim  Menschen  z.  B.  wäre  diese  Zone  Flechsigs  »Körper¬ 
fühlsphäre«,  zu  der  in  gewissen  Fällen  noch  die  Stirn zone  hinzu¬ 
kommen  würde1). 

Nachdem  nun  einmal  diese  mnemonischen  Gehirnakkumulationen 
so  unter  der  unmittelbaren  somatischen  Wirkung  entstanden  waren, 
hätten  sie  zuletzt  das  Vermögen  erlangt,  auch  allein,  nach  Unter¬ 
brechung  aller  Verbindungen  mit  dem  Soma,  die  affektive  Be¬ 
strebung  darzustellen,  der  sie  früher  ihren  Ursprung  verdankten. 
Und  zwar  geschah  dies  infolge  der  beiden  mnemonischen  Grund- 


Gedächtniserscheinung  und  die  Lebenserscheiüung.  Leipzig,  Wilhelm  Engel¬ 
mann,  1907;  franz.  Ausgabe,  Paris,  Alcan,  1906;  ital.  Ausgabe,  Bologna, 
Zanichelli,  1907.  —  Die  Zentroepigenese  und  die  nervöse  Natur  der  Lebens¬ 
erscheinung.  Zeitschrift  für  den  Ausbau  der  Entwicklungslehre.  Jahrg.  II, 
1909.  Heft  8—9.  —  Das  biologische  Gedächtnis  in  der  Energetik.  Annalen 
der  Naturphilosophie.  VIII.  Bd.,  1909;  und  in  Scientia.  Jahrg.  III,  1909. 
N.  XI— 3. 

1)  P.  Flechsig,  Gehirn  und  Seele.  S.  19,  21 — 22,  92,  99—100.  Leipzig. 
Veit  &  Co.,  1896. 
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gesetze,  die  eben  aus  der  Tatsache  hervorgehen,  daß  jede  elementare 
spezifische  Akkumulation,  wenn  sie  sich  einmal  abgesetzt  hat, 
einer  selbständigen  Existenz  fähig  wird.  Wir  meinen  die  Gesetze 
der  allmählichen  Unabhängigkeit  des  Teiles  vom  Ganzen 
und  des  Eintretens  des  Teiles  für  das  Ganze.  Daher 
empfand  beispielsweise  Sherringtons  »Spinalhund«  noch  immer 
denselben  Abscheu  vor  dem  Fleisch  anderer  Hunde,  und  andere 
ähnliche  Affekte,  wie  auch  dieselben  Erregungen,  genau  wie  ein 
normaler  Hund,  obgleich  sie  sämtlich  unzweifelhaft  phyletischen 
somatischen  Ursprunges  sind1). 

Doch  diese  Mitwirkung  und  diese  Möglichkeit  eines  etwaigen 
Eintretens  der  affektiven  Bestrebung,  deren  Sitz  das  Gehirn  ist, 
an  Stelle  der  entsprechenden  affektiven  Bestrebung  somatischen 
Ursprungs  ändert  nichts  daran,  daß  erstere  gewöhnlich  auch  jetzt 
noch  von  der  letzteren  vollständig  geleitet  wird.  Daher  gibt  die 
neuere  Psychologie  allgemein  zu,  das  Affektleben  habe  »sa  cause 
en  bas,  dans  les  variations  de  la  cenesthesie,  qui  est  elle-meme 
une  resultante,  un  concert  des  actions  vitales«2). 

Und  sie  ändert  auch  nichts  daran,  daß  die  affektiven  Neigungen 
sämtliche  Grundeigenschaften  bewahren,  die  sie  ihrem  mnemonisch- 
viszeralen  Ursprung  verdanken. 

Darunter  sind  die  hauptsächlichsten,  daß  sie  einen  »diffusen« 
Sitz  haben,  und  zweitens,  daß  sie  in  hervorragendem  Maße  »sub¬ 
jektiv«  sind. 

Denn  jedes  physiologische  System,  das  in  der  inneren  Masse 
des  Soma  entsteht  und  sich  zu  seiner  Umgebung  ins  Gleichgewicht 
und  in  stationären  Zustand  setzt,  durchdringt  eben  dadurch  den 
gesamtem  Organismus  und  infolgedessen  auch  den  ganzen  Teil  des 
Gehirns,  in  dem  sich  dieser  Organismus  spiegelt.  Also  im  Gegen¬ 
satz  zu  den  mnemonischen  Sinnesakkumulationen,  von  denen  jede 
allem  Anscheine  nach  einen  auf  einen  einzigen  Punkt  oder  auf  ein 
einziges  Zentrum  der  Gehirnrinde  deutlich  lokalisierten  Sitz  hat, 
haben  wir  allen  Grund  zu  der  Folgerung,  daß  jede  affektive 


1)  Siehe  C.  S.  Sherrington,  The  integrative  action  of  the  nervous 
System.  S.  260—265.  London,  Constable,  1906.  Vgl.  die  zutreffende  Be¬ 
sprechung  dieser  Versuche  durch  Lloyd  Morgan,  Animal  Behavior. 
Second  Edition.  S.292.  London,  Arnold,  1908  und  Revault  d’Allonnes, 
Les  inclinations.  S.  101  ff.  Paris,  Alcan,  1908. 

2)  Ribot,  Psych.  des  sent.  S.  10. 
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Neigung  von  einer  unendlich  großen  Zahl  verschiedener  elemen¬ 
tarer  mnemonischer  Akkumulationen  gebildet  wird,  die  sich  be¬ 
ziehungsweise  an  jedem  Punkte  des  Soma  und  an  jedem  ent¬ 
sprechenden  Punkte  des  Gehirns  abgesetzt  haben. 

Und  dieser  mnemonisch-physiologischen  Entstehung  verdanken 
endlich  die  affektiven  Neigungen  auch  ihren  hervorragend  »sub¬ 
jektiven«  Charakter;  denn  der  Organismus  wird  potentiell  mit 
diesen  oder  jenen  »idiosynkrasischen«  affektiven  Neigungen,  mit 
dieser  oder  jener  »Sehnsucht«  ausgestattet,  je  nach  den  verschie¬ 
denen  Umgebungen,  oder  den  verschiedenen  besonderen  Beziehungen 
zur  Umgebung,  denen  die  Art  und  das  Individuum  längere  oder 
kürzere  Zeit  in  der  Vergangenheit  ausgesetzt  waren,  mit  anderen 
Worten:  je  nach  ihrer  besonderen  Geschichte. 

Daher  die  »Subjektivität«  und  unendliche  Verschiedenheit,  die 
sich  in  den  Bedürfnissen,  in  den  Gelüsten,  in  den  Wünschen  kund¬ 
tut,  und  infolgedessen  bei  allem,  was  den  Gegenstand  »affektiver 
Wertschätzung«  ausmacht. 


III. 

Die  eben  ausgeführte  Hypothese  von  der  mnemonischen  Natur 
aller  affektiven  Neigungen  überhaupt  wird  noch  durch  andere  Bei¬ 
spiele  mehr  eigenartiger  Affekte  bestätigt,  die  auch  auf  dem  Wege 
der  »Gewohnheit«  entstanden  sind,  jedoch  ganz  besonderen  Be¬ 
ziehungen  zur  Umgebung  entsprechen,  die  nur  den  einen  oder 
anderen  Teil  des  Organismus  betreffen,  und  nur  eine  periodische 
oder  irgendwie  unterbrochene  Tätigkeit  bekunden.  Sie  sind  nament¬ 
lich  bei  höheren  Tieren  und  besonders  beim  Menschen  vorhanden. 

Als  typisches  Beispiel  brauchen  wir  nur  die  Mutterliebe  zu  wählen. 

Die  Gewohnheit  gewisser  Beziehungen  des  Parasitismus  oder 
Zusammenlebens,  überhaupt  der  Symbiose,  mit  den  Nachkommen, 
die  eine  lange  Reihe  von  Generationen  hindurch  andauerte,  hat 
sich  hier  offenbar  auf  mnemonischem  Wege  nach  und  nach  in 
affektive  Neigung  zu  diesen  Beziehungen  verwandelt. 

»L’ethologie  comparee«,  sagt  Giard,  »nous  montre  de  la  fa^on 
la  plus  nette  que  les  rapports  entre  l’organisme  parent  et  sa  pro- 
geniture  jsont  dans  le  principe  absolument  les  memes  que  ceux 
qui  existent  entre  un  animal  parasite  et  son  parasite,  et  qu’apres 
une  periode  d’equilibre  instable,  ou  l’un  ou  l’autre  des  deux  or- 
ganismes  en  contact  se  trouve  lese  au  profit  de  son  associe,  il 
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tend  ä  s’etablir  une  position  definitive  d’equilibre  mutua- 
liste  i).« 

Dies  gilt  z.  B.  für  die  Beziehungen  innerer  Inkubation.  Zuerst 
vom  Embryo  selbst  in  irgendeiner  Phase  seiner  Entwicklung  zum 
Zwecke  seiner  Ernährung  oder  anderer  ihm  daraus  erwachsender 
Vorteile  hervorgerufen  und  von  einem  der  Eltern,  sei  es  dem  Vater 
oder  der  Mutter,  zuerst  nur  geduldet,  gestalten  sie  sich  zuletzt  für 
den  Vater  oder  die  Mutter  zu  wirklichen  »Bedürfnissen«. 

Dies  gilt  ebenfalls  für  die  Beziehungen  äußerer  Inkubation  (des 
Brütens),  die  zuerst  zufällig  infolge  irgendeines  besonderen  Um¬ 
standes  entstanden  und  auf  diese  Weise  zur  Gewohnheit  wurden. 
Die  Zuneigung,  die  beispielsweise  das  Weibchen  der  Spinne 
Chiracanthium  carnifex  zu  ihrem  Neste  bekundet,  gleichviel 
ob  es  ihr  eigenes,  oder  ein  von  ihr  in  Besitz  genommenes  ist, 
wächst  mit  der  Zeit,  also  mit  der  Dauer  ihres  Aufenthaltes 
darin.  Die  »Mutterliebe«  scheint  daher  bei  dieser  Spinne  im 
Grunde  nichts  anderes  als  ihre  »Anhänglichkeit«  zu  einem  ihr  zur 
Gewohnheit  gewordenen  Wohnsitz  zu  sein1 2). 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Brüten  der  Vögel  und  einiger 
Reptilien,  das  zuerst  seine  Entstehung  der  angenehmen  Empfin¬ 
dung  verdankte,  die  die  Berührung  der  frischen  Eier  bei  dem  das 
Eierlegen  begleitenden  Fieberzustand  hervorbringt,  das  aber  zuletzt 
durch  die  Gewohnheit  zu  einer  an  sich  instinktiven  Neigung  ge¬ 
worden  ist3). 

Was  schließlich  das  Säugen  anlangt,  so  haben  die  Jungen  die 
Schweißdrüsen  der  sie  bedeckenden  mütterlichen  Brust  durch  ihr 
Saugen  nach  und  nach  zu  Milchdrüsen  umgestaltet  und  zugleich 
die  Mutter  so  an  diese  Saftentleerung  gewöhnt,  daß  sich  mit  der 
Zeit  ein  wirkliches  und  eigentliches  Bedürfnis  nach  Milch¬ 
entziehung  bei  ihr  herausbildete.  »Chez  les  mammiferes«  —  wir 
geben  wieder  Giard  das  Wort  —  »c’est  dans  le  phenomene  de 
la  lactation  et  de  Fallaitement  qu’il  faut  chercher  l’orgine  des 
rapports  de  Symbiose  mutualiste  qui  unissent  la  mere  ä  l’enfant. 
Les  troubles  physiologiques  de  la  grossesse  et  de  la  parturition 

1)  A.  Giard,  Les  origines  de  l’amour  maternel.  Revue  des  Idees. 
15.  April  1905.  S.  256. 

2)  A.  Lecaillon,  Sur  la  biologie  et  la  Psychologie  d’une  Araignee. 
Annee  Psychologique.  Dixieme  Aunee.  S.  63 — 83.  Paris,  Masson,  1904. 

3)  Giard,  a.  a.  0.  S.  266. 
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amenent,  parmi  d’autres  effets  trophiques  fort  curieux,  une  hyper- 
secretion  des  glandes  mammaires,  qui  ne  sont,  comme  on  sait, 
qu’une  localisation  speciale  des  glandes  sebacees  de  la  peau.  Le 
petit,  en  lechant  et  sugant  cette  secretion  dont  il  tire  sa  premiere 
nourriture,  produit  un  Soulagement  de  la  gene  eprouvee  par  la 
femelle.  II  devient  par  lä  pour  sa  mere  un  instrument  de  bien-etre1).« 

Daß  das  Bedürfnis  nach  Milchentziehung  der  Ursprung  der  Mutter¬ 
liebe  ist,  beweist  die  Tatsache,  daß  die  Mutter,  die  ihrer  Jungen  be¬ 
raubt  ist,  sich  andere  Säuglinge  an  deren  Stelle  zu  verschaffen  sucht. 
»Le  besoin  de  se  debarrasser  d’une  secretion  genante  est  assez 
puissant  pour  determiner  parfois  la  femelle  qu’on  a  privee  de  ses 
petits  a  voler  la  progeniture  d’une  autre  femelle,  et  ces  rapts  de 
progeniture  ont  ete  constates  meine  chez  des  femelles  qui  allaitaient 
encore  leurs  propres  enfants,  la  satisfaction  d’un  besoin  les  portant, 
comme  cela  arrive  generalement,  ä  la  recherche  d’une  satisfaction 
plus  grande  et  pouvant  aller  jusqu’a  l’exces2). 

Bei  den  von  Lloyd  Morgan  beobachteten  Fällen  nimmt  dieses 
Bedürfnis  nach  Milchentziehung  die  Gestalt  der  um  die  Ernährung 
der  Jungen  besorgten  Mutterliebe  an,  und  mag  vielleicht  tatsäch¬ 
lich  einen  Anfang  uneigennütziger  Zuneigung  zu  ihnen  darstellen. 
»Ich  habe  Hirschkühe  und  Katzen  sich  so  aufrichten  und  wieder 
niederlegen  sehen,  daß  ihre  Zitzen  unmittelbar  mit  dem  Maule 
jedes  ihrer  Jungen,  das  sie  nicht  allein  finden  konnte,  in  Berührung 
kamen.  Ist  ein  Lamm  zu  schwach,  um  selbst  die  Zitze  zu  finden, 
so  sucht  das  Mutterschaf  nicht  selten  mit  Hilfe  der  Schultern,  des 
Kopfes  und  des  Halses,  die  es  als  Hebel  benutzt,  das  Junge  auf 
die  Beine  zu  bringen.  Ist  das  geschehen,  so  beugt  sich  das  Schaf 
über  ihr  Lamm  und  bringt  ihre  Zitzen  an  dessen  Lippen,  was  so 
oft  wiederholt  wird,  bis  das  Junge  zu  saugen  anfängt3).« 

Dies  Beispiel  ist  sehr  bezeichnend;  denn  es  geht  deutlich 
daraus  hervor,  wie  das  Bedürfnis  nach  Milchentziehung  damit 
enden  mußte,  eine  Zuneigung  zum  Säugling,  als  dem  gewöhnlich 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dienenden  Mittel,  zu  erwecken, 
gerade  wie  das  Bedürfnis  nach  Entfernung  der  Keimsubstanz,  wie  wir 
oben  sahen,  zur  Zuneigung  für  das  andere  Geschlecht  führen  mußte, 
auch  hier  wieder  als  gewohntes  Mittel,  diese  Entfernung  zu  bewirken. 

1)  Giard,  a.  a.  0.  S.  269-270. 

2)  Giard,  a.  a.  0.  S.  270. 

3)  Lloyd  Morgan,  Habit  and  Instinct.  S.  115.  New  York,  Arnold,  1896. 
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Und  gerade  ebenso  wie  nach  Entfernung  der  Keimsubstanz  die 
»geschlechtliche  Anziehung«  auf  hört,  so  ist  auch  die  »Mutterliebe« 
nicht  mehr  vorhanden,  sobald  das  Bedürfnis  nach  Milchentziehung 
sich  nicht  mehr  fühlbar  macht.  »L’affection  maternelle  ne  survit  pas, 
en  general,  aux  causes  qui  l’ont  fait  apparaitre  et  l’on  n’en  trouve 
plus  que  des  traces  tres  vagues  une  fois  la  lactation  terminee1).« 

Endlich  wird  auch  durch  die  Tatsache,  daß  die  mütterliche 
Liebe  stärker  als  die  väterliche,  und  die  Liebe  der  Eltern  zu  den 
Kindern  stärker  als  die  der  Kinder  zu  den  Eltern  ist,  die  Hypo¬ 
these  bestätigt,  daß  alle  diese  Affekte  ausschließlich  auf  dem 
Wege  der  Gewohnheit  entstanden  sind;  denn  sie  beweist,  daß  die 
Zuneigung  zu  den  Wesen,  zu  denen  man  gewisse  Beziehungen  hat, 
um  so  stärker  ist,  je  zahlreicher  und  länger  diese  Beziehungen 
sind.  »Dans  l’animalite  prise  d’ensemble«,  bemerkt  Ribot, 
»l’amour  paternel  est  rare  et  peu  stable,  et  chez  le3  representants 
inferieurs  de  l’humanite  c’est  un  Sentiment  bien  faible  et  d’un  lien 
bien  lache.«  Väterliche  Liebe  findet  man  nur  bei  festen  geschlecht¬ 
lichen  Verbindungen,  wo  das  Zusammenleben  »cree  un  courant 
d  affection  qui  est  en  raison  des  Services  rendus« 2). 

»Tout  le  monde  reconnait«,  bemerkt  seinerseits  Pillon,  »que 
l’amour  des  parents  pour  leurs  enfants  l’emporte  en  intensite  sur 
l’amour  des  enfants  pour  leurs  parents  et  que,  du  pere  et  de  la 
mere,  c’est  celle- ci  qui  a  le  plus  d’amour  pour  l’enfant».  —  »C’est 
que,  chez  la  mere,  en  raison  de  ses  fonctions  speciales,  l’amour 
pour  l’enfant  est  nourri  et  accru,  beaucoup  plus  qu’il  ne  Fest  chez 
le  pere,  par  les  actes  continuels  qu’il  determine3).« 

Doch  die  Mutterliebe,  wie  überhaupt  die  gegenseitige  Liebe  der 
Familienmitglieder,  die  also  gewissen  zur  Gewohnheit  gewordenen 
Beziehungen  so  ihre  Entstehung  verdankt,  stellt  nur  einen  einzelnen 
Fall  eines  ganz  allgemeinen  Gesetzes  dar.  Denn  jede  andere, 
noch  so  eigenartige  Beziehung  zu  Sachen  oder  Menschen,  die  auch 
nur  in  geringem  Maße  zur  Gewohnheit  wird,  erscheint  endlich 
eben  dadurch  als  etwas  »Erwünschtes«.  Bei  jeder  allgemeinen 
oder  besonderen  Beziehung  zur  Umgebung  bewährt  sich  somit 
Lehmanns  Gesetz  von  der  »Unentbehrlichkeit  des  Angewöhnten«, 

1)  Giard,  a.  a.  0.  S.  273. 

2)  Ribot,  Psych.  des  sent.  S.  285,  286. 

3)  F.  Pillon,  Sur  la  memoire  et  l’imagination  affective.  Annee  Philo- 
sophique.  XVIIe  Annee,  1903.  S.  69—70.  Paris,  Alcan,  1907. 
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welches  dieser  Forscher  auch  für  jeden  Reiz  feststellte,  an  den  man 
gewöhnt  ist,  und  dessen  Aufhören  das  »Bedürfnis«  danach  erweckt1). 

»Ich  habe  eine  kleine  Uhr  im  Zimmer«  —  so  schrieb  z.  B. 
an  G.  E.  Müller  ein  Freund  — ,  »die  nicht  ganz  24  Stunden 
durch  einmaliges  Aufziehen  geht.  Es  kommt  daher  öfter  vor,  daß 
sie  stehen  bleibt.  Sobald  das  eintritt,  werde  ich  darauf  aufmerk¬ 
sam,  während  ich  sie  natürlich  gar  nicht  gehen  höre.  Anfangs 
mit  einer  Modifikation:  es  passierte  mir,  daß  ich  nur  plötzlich 
eine  ganz  unbestimmte  Unruhe  über  eine  gewisse  Leere 
empfand,  ohne  sagen  zu  können,  was  fehle.  Erst  bei  einigem 
Besinnen  fand  ich  den  Grund  in  dem  Stehen  meiner  Uhr«'2). 

Übrigens  hat  wohl  jeder  von  uns  Gelegenheit  gehabt,  zu  be¬ 
obachten,  wie  anfangs  unliebsame  Dinge  durch  Gewohnheit  zu  an¬ 
genehmen  gestaltet  werden,  und  wie  gewisse  im  Laufe  des  Lebens 
angenommene  Gewohnheiten  für  die  Menschen  zu  ebenso  unab¬ 
weisbaren  »Bedürfnissen«  wie  die  »natürlichen«  Bedürfnisse  werden: 
»Raucher,  Schnupfer  oder  Tabakskauer  liefern  bekannte  Beispiele 
dafür,  wie  das  lange  Andauern  einer  anfänglich  nicht  angenehmen 
Empfindung  diese  zu  einer  angenehmen  macht,  obgleich  doch  die 
Empfindung  dieselbe  bleibt.  Dasselbe  geschieht  bei  verschiedenen 
Speisen  und  Getränken,  die  zuerst  Widerwillen  erregen,  später 
aber  nach  häufigem  Genuß  wohlschmeckend  werden3).« 

Daher  die  »Sehnsucht«  nach  allen  gewohnten  Dingen,  die  uns 
plötzlich  fehlen:  »II  se  produit  chez  certains  animaux  un  etat 
assimilable  ä  la  nostalgie,  se  traduisant  par  un  besoin  violent  de 
retourner  aux  lieux  d’autrefois,  ou  par  un  lent  deperissement  qui 
resulte  de  l’absence  des  personnes  et  des  choses  accoutumees4).« 

Deshalb  genügt  z.  B.  schon  die  bloße  Gewohnheit,  damit  bei 
Tieren  und  beim  Menschen,  wie  wir  schon  bei  der  Familienliebe 
gesehen  haben,  ähnliche  Neigungen,  nur  von  weit  größerem  Um¬ 
fange,  entstehen  und  feste  Wurzel  fassen,  wie  herdenweises  Bei¬ 
sammensein  (»gregariousness«),  Geselligkeit,  Freundschaft  und 

1)  A.  Lehmann,  Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühlslebens. 
S.  194  ff.  Leipzig,  Reisland,  1892. 

2)  G.  E.  Müller,  Zur  Theorie  der  sinnlichen  Aufmerksamkeit.  S.  128. 
Leipzig,  Edelmann  (ohne  Jahreszahl). 

3)  H.  Spencer,  The  Principles  of  Psychology.  Fourth  Edition.  Bd.  I. 
S.  287.  London,  William  &  Norgate,  1899. 

4)  Th.  Ribot,  Essai  sur  l’imagination  creatrice.  30  ed.  S.  78— 79. 
Paris,  Alcan,  1908. 
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dergleichen:  >  Das  Wahrnehmen  gleichartigerWesen,  die  fortwährend 
gesehen,  gehört  und  gerochen  werden,  bildet  schließlich  einen 
vorherrschenden  Teil  des  Bewußtseins,  so  vorherrschend,  daß  deren 
Fehlen  notwendigerweise  Unbehagen  erweckt1).« 

Endlich  ist  auch  der  mächtige  Einfluß  der  Lebensgewohnheiten 
bekannt,  die  im  zufälligen  Familienkreise  während  der  ersten 
Jagendjahre  angenommen  werden  —  der  Erziehung  (»nurture«) 
im  weiten  Sinne,  wie  Galton  sagen  würde  — ,  indem  daraus  Ge¬ 
fühle  und  sittliche  Neigungen  entstehen  und  sich  entwickeln,  die 
sich  dann  für  das  ganze  Leben  unauslöschlich  einprägen,  als 
wären  sie  »angeboren«2). 

Kurz,  wir  sehen  aus  diesen  wenigen,  nur  zur  Erläuterung  unserer 
Behauptung  angeführten  Beispielen,  welch  tiefe  Wahrheit  in  dem 
Sprichwort  enthalten  ist,  das  in  der  Gewohnheit  »eine  zweite 
Natur«  erblickt. 

Wenn  wir  aber  gewissermaßen  so  vor  unseren  Augen  das  Ent¬ 
stehen  der  verschiedensten  Neigungen  auf  dem  Wege  der  Gewohn¬ 
heit  beobachten  können,  so  dürfen  wir  auch  mit  vollem  Recht 
sämtlichen  affektiven  Neigungen  einen  gleichen  mnemonischen  Ur¬ 
sprung  beimessen,  da  das  Wesen  der  »angeborenen«  Neigungen 
in  nichts  von  dem  Wesen  der  »erworbenen«  Neigungen  ab  weicht. 
In  ganz  ähnlicher  Weise  hält  sich  der  Lamarckismus  für  berech¬ 
tigt,  in  bezug  auf  die  morphologische  Entwicklung  aus  den  wenigen 
Fällen  im  Leben  erworbener  Anpassungen,  die  beobachtet  werden 
konnten,  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  der  gesamte  Bau  des  Orga¬ 
nismus  auch  nur  einer  unendlichen  Anzahl  ähnlicher  funktioneller 
Anpassungen  sein  Dasein  verdanken  kann. 

Wir  dürfen  also  das  obige  Sprichwort  durch  den  Zusatz  er¬ 
gänzen,  daß  umgekehrt  die  »Natur«  nichts  anderes  ist,  als  eine 
»erste  Gewohnheit«. 


IV. 

Die  Hypothese  von  der  mnemonischen  Entstehung  und  Natur 
sämtlicher  affektiver  Neigungen  überhaupt  findet  noch  eine  weitere 
Stütze  in  einer  ihnen  allen  durchweg  innewohnenden  Eigenschaft, 
nämlich  ihrer  »Übertragung«,  die  ebenfalls  wesentlich  mnemonisch 


1)  Spencer,  The  Princ.  of  Psych.  II.  S.  626. 

2)  Francis  Galton,  Inquiries  into  Human  Facility  and  its  Develop¬ 
ment.  S.  208 — 216.  London,  Macmillan,  1883. 
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ist,  und  zur  Folge  hat,  daß  von  den  Affekten  unmittelbar 
mnemonischen  Ursprungs  andere  herstammen,  die  somit  in¬ 
direkt  mnemonische  Entstehung  haben.  (Ribots  »loi  de  trans- 
fert«.) 

Denn  infolge  des  bereits  mehrfach  erwähnten  »Eintretens  des 
Teiles  für  das  Ganze«  —  einer  mnemonischen  Grundeigenschaft  — 
geschieht  es,  daß  bloße  Teile  oder  Fragmente  gewisser  Beziehungen 
zur  Umgebung,  die  anfänglich  in  ihrer  Gesamtheit  angestrebt 
wurden,  oder  daß  »analoge«  Umgebungsbeziehungen,  d.  h.  solche, 
die  nur  zum  Teil  den  gewünschten  ähnlich  sind,  oder  daß  Um¬ 
gebungsbeziehungen,  welche  geeignete  »Mittel«  zur  Erreichung 
eines  »Zieles«  bilden,  daher  dessen  notwendige  Vorgänger  sind, 
oder  endlich,  daß  Umgebungsbeziehungen,  welche  dieses  »Ziel« 
beständig  begleiten,  denselben  Affekt  erregen,  wie  das  ursprüng¬ 
liche  »Ziel«  selbst.  Dieser  Affekt  »überträgt  sich«  also  vom 
Ganzen  auf  den  Teil.  Und  diese  Zuneigung  zu  dem  Teile  wird 
dann  um  so  stärker  dadurch,  daß  diese  partielle  Beziehung,  die 
zuerst  als  Ersatz  für  das  Ganze  angestrebt  wurde,  zuletzt  auch 
ihrerseits  eine  gewohnte  Beziehung  zur  Umgebung  bildet, 
daher  um  ihrer  selbst  willen  gewünscht  oder  angestrebt  wird,  auch 
abgesehen  von  der  wirklichen  und  eigentlichen  affektiven  »Über¬ 
tragung«. 

So  ist  es  z.  B.,  wie  wir  bereits  erwähnten,  mit  der  Begattung 
zugegangen,  als  dem  gewohnten  Mittel  zur  Entfernung  der  Keim¬ 
substanz,  und  dann  mit  den  untergeordneten  geschlechtlichen  Be¬ 
ziehungen,  als  Erscheinungen,  die  gewöhnlich  die  Begattung  be¬ 
gleiten.  Die  »Eroberung«  des  anderen  Geschlechtes,  die  auch 
nur  ein  unerläßliches  Mittel  zur  Befriedigung  des  Geschlechts¬ 
hungers  bildet,  ist  schließlich  bei  gewissen  Individuen  eben¬ 
falls  ihr  Selbstzweck  geworden;  die  Lust  am  Verführen  um  der 
Verführung  willen,  die  »geschlechtliche  Eitelkeit«  sowohl  beim 
männlichen  wie  beim  weiblichen  Geschlechte  und  die  an¬ 
deren  ähnlichen  Neigungen  gehen  als  weitere  Folgen  daraus 

hervor. 

Ebenso  geschah  es  mit  dem  Zerreißen  der  erbeuteten  Tiere, 
als  gewohntes  Mittel  zur  Stillung  des  Hungers,  das  zuletzt  die 
Grausamkeit  um  der  Grausamkeit  willen  hervorbrachte:  »Die 

Hälfte  der  Tierwelt  lebt  von  Beute;  und  wie  das  Essen,  so  muß 

auch  das  Töten  Vergnügen  bereiten.  Und  Vergnügen  müssen  auch 
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alle  Zeichen  der  Niederlage  des  Opfers  gewähren,  seine  vergeb¬ 
lichen  Anstrengungen  und  sein  Todeskampf« i). 

Und  als  Folgen  weiterer  »Übertragungen«  ergehen  sich  daraus 
beim  Menschen  der  Wunsch  des  Sieges  um  seiner  selbst  willen, 
die  Herrschsucht,  die  Machtbegierde,  das  Verlangen  nach  Ruhm 
und  Ruf,  das  Streben,  seine  Nebenmenschen  zu  übertreffen. 

In  diesen  und  allen  anderen  ähnlichen  Fällen  »affektiver  Über¬ 
tragungen«  auf  Beziehungen  zur  Umgebung,  die  immer  weniger 
materiell  und  immer  mehr  sittlichen  Gehaltes  werden,  ist  außer 
der  wirklichen  und  eigentlichen  »affektiven  Übertragung«,  die  den 
Teil  zu  einem  neuen  Ziele  umgestaltet,  stets  bei  höheren  Tieren 
und  beim  Menschen  noch  die  Mitwirkung  ihrer  Verstandes¬ 
entwicklung  vorhanden. 

Denn  der  Verstand  entdeckt  immer  neue  unvermutete  Ähnlich¬ 
keiten  zwischen  den  verschiedensten  Erscheinungen,  auch  zwischen 
stofflichen  und  sittlichen,  indem  er  so  auf  die  einen  dieselben 
Affekte  ausdehnt,  die  für  die  anderen  galten.  Gerade  wie  wenn 
der  Ekel  vor  gewissen  Speisen,  die  der  Geschmack  oder  der  Ge¬ 
ruch  als  ungesund  kennzeichnet,  sich  auf  gewisse  Gegenstände 
erstreckt,  die  nur  gefühlt  oder  gesehen  werden  (schleimige  Körper), 
und  dann,  indem  die  Analogie  noch  weiter  ausgedehnt  wird,  sogar 
auf  einfache  »Gegenstände«  oder  Beziehungen  sittlicher  Ordnung2). 

Zugleich  gelingt  es  dem  Verstände,  indem  er  mit  immer 
schärferem  Blicke  die  in  der  Zukunft  zu  erwartenden  äußeren 
Erscheinungen  voraussieht,  fortwährend  neue,  immer  indirektere 
und  zusammengesetztere  Mittel  zur  Erreichung  der  Ziele  zu  er¬ 
sinnen,  und  damit  der  »affektiven  Übertragung«  einen  immer 
weiteren  Wirkungskreis  zu  eröffnen.  Die  Waffe  z.  B.,  dieses  vom 
Menschen  zum  Zweck  der  Selbsterhaltung  erfundene  Mittel,  hat 
dem  Krieger  und  dem  Jäger  jene  affektive  Übertragung  auf  sich 
ermöglicht,  die  für  beide  typisch  ist;  und  die  Erde,  die  der  Acker¬ 
bau  zum  Mittel  der  Ernährung  gestaltete,  hat  jene  heftige  Liebe 
zu  ihr  möglich  gemacht,  die  man  oft  beim  Bauer  findet. 

Da  der  Verstand  ferner  mit  immer  größerer  Sicherheit  auch 
innere  Seelenvorgänge  voraussieht,  so  ruft  er  eine  ganze  Anzahl 
neuer  Affekte  ins  Leben,  die  verhindern  sollen,  daß  etwaige  künftige 

1)  A.  Bain,  The  Emotions  and  the  Will.  Fourth  Edition.  S.  65. 
London,  Longmans  Green,  1899. 

2)  Ribot,  Psych.  des  sent.  S.  212.  Essai  snr  les  passions.  S.  65ff. 
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affektive  Neigungen  unbefriedigt  bleiben.  So  erzeugt  z.  B.  die 
Voraussicht  künftigen  Hungers  auch  bei  dem  gesättigten  Menschen 
die  Neigung,  übrig  gebliebene  Speisen  aufzubewahren  und  »in 
seinem  Besitz«  zu  behalten,  und  erweckt  dann  überhaupt  das 
»Eigentumsgefühl«,  ebenso  wie  das  Voraussehen  der  zahllosen 
anderen  Wünsche,  die  der  heutige  Kulturmensch  hegen  kann,  in 
ihm  so  heftig  das  Verlangen  nach  Reichtum,  die  Gewinnsucht  und 
ähnliches  erregt1). 

Endlich  ermöglicht  der  Verstand  jene  unendliche  Mannigfaltig¬ 
keit  der  »Abschattungen«,  deren  die  affektiven  Neigungen  beim 
Menschen  fähig  sind.  Denn  da  er  imstande  ist,  jedes  auch  nur 
einigermaßen  verwickelte  Umgebungsverhältnis  gleichzeitig,  oder 
fast  gleichzeitig,  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  zu 
betrachten,  so  vermag  er  zu  gleicher  Zeit  mannigfache  Affekte 
hervorzurufen;  und  diese  bringen  dann  —  um  mit  Bain  zu  reden  — 
durch  Anreihung,  Verbindung,  Zusammenfließen,  Dazwischentreten, 
oder  gegenseitige  Ausschließung  zuletzt  einen  überaus  komplizierten 
resultierenden  Affekt  zustande,  welcher  daher  fähig  ist,  von  Fall 
zu  Fall,  je  nach  Zahl  und  Beschaffenheit  seiner  Komponenten, 
die  denkbar  feinsten  Abstufungen  aufzuweisen. 

Aus  dem  Selbsterhaltungstrieb  in  seiner  rein  defensiven  Gestalt 
hatte  sich  z.  B.  schon  bei  den  Tieren  das  Gefühl  der  Furcht,  die 
Ängstlichkeit  und  ähnliches  entwickelt.  Beim  Menschen  veran¬ 
laßt  er  auch  alle  versöhnenden  Affekte  in  zahllosen  Verschieden¬ 
heiten  und  Abschattungen :  Fußfall,  Demut,  Heuchelei,  Schmeichelei 
und  dergleichen.  Auch  das  religiöse  Gefühl  ist  in  seinen  niedrigsten 
Formen  eine  unmittelbare  Folge  dieses  versöhnenden  Affektes. 
Das  höhere  religiöse  Gefühl  und  das  damit  verwandte  Gefühl  für  das 
Erhabene  sind  dessen  weitere,  noch  vollendetere  Umgestaltungen 2). 

Aus  dem  Selbsterhaltungstrieb  in  seiner  doppelten,  zugleich 
offensiven  und  defensiven  Gestalt  hatte  sich  ferner  bei  den  höheren 
Tieren  schon  der  Trieb  zum  Angriff“  und  zu  all  den  verschiedenen 
Arten  des  Gegenangriffs  herausgebildet.  Beim  Menschen  hat  dieser 
Trieb  die  verschiedensten  Gestalten  und  Abschattungen  annehmen 
können,  vom  tiefsten  Hasse  bis  zur  kaum  merklichen  Abneigung, 

1)  Spencer,  Princ.  of  Psych.  I.  S.  488  f.  —  Ribot,  Psych.  des  sent. 
S.  110,  269-270. 

2)  Siehe  z.  B.  Ribot,  Psych.  des  sent.  S.  100  und  Eugenio  Rignano, 
II  fenomeno  religioso.  Scientia.  N.  XIII — 1.  1910. 
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von  der  Raubsucht  bis  zum  bloßen  Neide,  vom  heftigsten  Rache¬ 
durst  bis  zum  leisesten  Unwillen.  Das  hohe  Gefühl  für  »Gerech¬ 
tigkeit«  ist  dessen  entfernter,  kaum  noch  kenntlicher  Ersatz1). 

Welch  hoher  Grad  der  Komplizierung  so  erreicht  werden  kann, 
beweist  z.  B.  die  Mutterliebe,  die  sich  von  dem  rein  körperlichen 
Bedürfnis  nach  Milchentziehung  zu  den  zärtlichsten  Gefühlen 
edelster  Selbstverleugnung  erhebt,  und  namentlich  die  Gattenliebe, 
die  sich  aus  dem  rohen,  tierischen  Geschlechtshunger  zu  einem 
harmonischen  Zusammenwirken  der  zartesten  und  sanftesten  sitt¬ 
lichen  Affekte  gestaltet2). 

Doch  es  wäre,  wie  man  leicht  begreift,  nutzlos  und  unmöglich, 
hier  noch  länger  bei  der  Untersuchung  aller  Affekte  und  Ab¬ 
schattungen  von  Affekten  zu  verweilen,  die  auf  diese  Weise  bei 
den  höheren  Tieren  und  namentlich  beim  Menschen  zur  Entstehung 
und  zur  Entwicklung  gelangt  sind.  Obige  wenige  Hinweise  mögen 
genügen,  um  es  verständlich  zu  machen,  daß,  sobald  einmal  der 
Organismus  auf  direktem  mnemonischem  Wege  einen  Vorrat  affek¬ 
tiver  Neigungen  erlangt,  und  der  Verstand  die  geeignete  Entwick¬ 
lung  erreicht  hat,  die  Zahl  der  Affekte,  die  daraus  durch  »Über¬ 
tragung«  oder  »Verbindung«,  also  auf  indirektem  mnemonischem 
Wege  hervorgehen  können,  unendlich  ist. 

V. 

Wenige  Worte  werden  nunmehr  hinreichen,  um  die  Stelle  zu 
bezeichnen,  welche  den  affektiven  Neigungen  unter  jenen  psychischen 
Grunderscheinungen  zukommt,  die  am  engsten  damit  verbunden 
sind,  wie  die  »Gemütsbewegungen«,  der  »Wille«  und  die  Zustände 
der  »Lust«  und  des  »Schmerzes«. 

»Gemütsbewegungen«  sind  nur  plötzliche  und  heftige  Be¬ 
tätigungsarten  jener  Akkumulationen  von  Energie,  aus  denen  eben 
die  affektiven  Neigungen  bestehen. 

Natürlich  ist  es  nicht  immer  möglich,  die  affektiven  Neigungen 
von  den  Gemütsbewegungen  deutlich  zu  unterscheiden,  da  erstere, 
solange  sie  in  potentiellem  Zustande  bleiben,  weder  objektiv  noch 
subjektiv  wahrnehmbar  sind,  sondern  es  erst  bei  ihrer  Betätigung 

1)  Siehe  z.  B.  Bain,  The  Em.  and  theWill.  S.  117  f.  —  Ribot,  Psych. 
des  sent.  S.  229  f.,  271  f.  Problemes  de  Psychologie  affective.  Kap.  III : 
L’antipathie.  Paris,  Alcan,  1910. 

2)  Siehe  Spencer,  Princ.  of  Psych.  I.  S.  487  f. 
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werden,  die,  wenn  sie  plötzlich  und  heftig  erfolgt,  eben  die  ent¬ 
sprechende  Gemütsbewegung  darstellt.  Doch  die  Wichtigkeit  und 
Notwendigkeit,  genau  zwischen  Gemütsbewegungen  und  affektiven 
Neigungen  zu  unterscheiden  —  eine  Unterscheidung,  die  jedoch 
gewöhnlich  von  den  meisten  Psychologen  völlig  vernachlässigt 
wird  — ,  ergibt  sich  daraus,  daß  ein  und  dieselbe  affektive  Neigung, 
je  nach  den  äußeren  Umständen,  die  allerverschiedensten  Gemüts¬ 
bewegungen,  deren  verschiedenste  Abstufungen,  und  allenfalls  auch 
gar  keine  eigentliche  Gemütsbewegung  hervorzurufen  vermag. 
Sehen  wir  z.  B.  von  fern  einen  Wagen  auf  uns  zukommen,  so 
weichen  wir  ihm  mit  Ruhe  aus;  erscheint  er  dagegen  plötzlich  an 
einer  jähen  Straßenwendung  vor  uns,  so  fühlen  wir  eine  starke 
Gemütserschütterung.  Und  ein  und  dieselbe  affektive  Neigung 
des  Hundes  zu  einem  Stück  Fleisch  kann  je  nach  den  Umständen, 
durch  die  sein  leckeres  Mahl  in  Gefahr  kommt,  seine  Flucht, 
seinen  Zorn,  oder  das  vorsichtige,  kaltblütige  Aufsuchen  eines 
sicheren  Versteckes  veranlassen. 

Kurz,  jede  Gemütsbewegung,  wie  Stout  richtig  hervorhebt, 
setzt  immer  ein  affektives  Streben  voraus;  aber  das  Umgekehrte 
trifft  nicht  zu,  denn  eine  affektive  Bestrebung  kann,  auch  wenn 
sie  sich  schon  betätigt,  jeder  Gemütsbewegung  ermangeln1). 

Jede  affektive  Neigung  »treibt«  zur  Handlung;  d.  h.  sie  ist  es, 
welche  die  Bewegungsorgane  »anläßt«,  entweder  unmittelbar,  wie 
bei  den  niederen,  oder  mit  Hilfe  des  Nervensystems,  wie  bei  den 
höheren  Organismen ;  sie  erscheint  daher  gleich  vom  ersten  Augen¬ 
blick  ihrer  Betätigung  an  als  eine  »Bewegung  im  Entstehungs¬ 
zustande«  (Ribot). 

Erfolgt  ihre  Betätigung  plötzlich  und  heftig,  so  tritt  zur  Tätig¬ 
keit  der  Bewegungsmuskeln  auch  die  Tätigkeit  aller  Eingeweide 
hinzu.  Diese  »viszerale  Mitwirkung«,  die  sich  so  bei  den  eigent¬ 
lichen  Gemütsbewegungen  geltend  macht,  erklärt  sich  nicht  sowohl 
daraus,  daß  die  Schnelligkeit  und  Heftigkeit,  mit  der  die  Muskeln 
in  Bewegung  gesetzt  werden,  sofort  eine  gesteigerte  Tätigkeit  der 
Eingeweide  verlangt,  die  den  Muskeln  die  Stoffe  für  ihre  Energie 
liefern,  wie  es  Sherrington  behauptet,  als  vielmehr  vor  allem 
dadurch,  daß  sozusagen  ein  Uberströmen  nervöser  Energie  eintritt, 


1)  Siehe  G.  F.  Stout,  A  Manual  of  Psychology.  Second  Edition. 
S.  305  f.  London,  University  Tutorial  Press,  1907. 
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die,  ganz  plötzlich  in  großer  Menge  ausgelöst,  wie  eine  Überflutung 
wirkt,  und  sich  in  zahlreiche  andere  Bahnen,  als  nur  die  eng  mit 
dem  Bewegungsapparate  verbundenen,  ergießt  *). 

Und  diese  infolge  eines  plötzlichen  heftigen  Antriebes  so  hervor¬ 
gebrachte  »Erschütterung«  der  Eingeweide  findet  —  nach  James’, 
Langes  und  Sergis  bekannter  Theorie  —  ihren  zentripetalen 
Widerhall  im  Gehirn  in  Gestalt  einer  »Gemütsbewegung«1  2). 

Nicht  die  Gemütsbewegung  ist  es  also,  die  »uns  treibt«, 
wie  infolge  der  obenerwähnten,  nicht  genug  zu  bedauernden  Ver¬ 
wechslung  zwischen  affektivem  Streben  und  Gemütsbewegung  auch 
Sherrington  behauptet;  sondern  »uns  treibt«  das  affektive 
Streben,  und  die  Gemütsbewegung  ist  nur  der  Rückschlag  einer 
zu  raschen  und  heftigen  Betätigung  dieses  Strebens. 

Geschieht  dagegen  die  Betätigung  des  affektiven  Strebens,  in¬ 
folge  äußerer  Verhältnisse  oder  der  psychischen  Verfassung  des 
Individuums,  weder  zu  plötzlich,  noch  zu  heftig,  so  kann  es  Vor¬ 
kommen,  daß  nur  die  durchaus  dazu  notwendigen  Muskeln  ohne 
jede  Gemütsbewegung  in  Tätigkeit  treten.  Die  affektive  Neigung 
liefert  dann  bei  ihrer  Entladung  eine  um  so  größere  Arbeitsleistung, 
je  kleiner  der  Teil  ist,  der  bei  den  wirren  und  nutzlosen  Be¬ 
wegungen  rein  emotiver  Bedeutung  verloren  geht.  Darum  sind  es 
gerade  meist  die  »erregungsunfähigen«  Individuen,  bei  denen  man 
die  größte  Wiilensfestigkeit,  die  zäheste  Ausdauer  beim  Handeln, 
die  angestrengteste  und  fieberhafteste  Tätigkeit  wahrnimmt3). 

Was  den  »Willen«  anlangt,  so  hat  man  einen  »Willensakt«, 
so  oft  ein  affektives  Streben  nach  einem  künftigen  Ziel  einem 
affektiven  Streben  nach  einem  gegenwärtigen  Ziel  siegreich  ent¬ 
gegentritt,  also  so  oft  ein  weitblickender  Affekt  über  einen  kurz¬ 
sichtigen  den  Sieg  davonträgt.  Wer  nach  langem  Laufen  keuchend 
und  schweißtriefend  zur  Quelle  stürzt,  um  gierig  daraus  zu  trinken, 
begeht  keinen  Willensakt;  wohl  aber,  wer  aus  Furcht  vor  künf¬ 
tigen  größeren  Übeln  es  unterläßt,  seinen  glühenden  Durst  zu 
löschen.  Ebensowenig  ist  es  ein  Willensakt,  wenn  sich  ein 

1)  Siehe  Sherrington,  The  integrative  action  of  the  nervous  System. 
S.  265  f. 

2)  Siehe  z.  B.  W.  James’  berühmten  Artikel:  What  is  an  Emotion? 
Mind.  April  1884.  S.  188— 205.  —  Revault  d’Allonnes,  Les  inclinations. 
S.  108  f. 

3)  Siehe  Revault  d’Allonnes,  Les  inclinations.  S.  207  f. 
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ermüdeter  Wanderer  zur  Ruhe  niederwirft;  wohl  aber,  wenn  ein 
Bergsteiger  seine  Ermattung  oder  seine  Schlaffheit  überwindet, 
um  den  ersehnten  Gipfel  zu  erreichen.  Und  was  eine  große 
»Willenskraft«  erfordert,  ist  nicht  etwa  das  Benehmen  eines 
Menschen,  der,  dem  augenblicklichen  Drange  folgend,  bei  der  ge¬ 
ringsten  Beleidigung  sich  mit  Schimpfworten  und  Faustschlägen 
auf  den  Gegner  stürzt,  sondern  die  Handlungsweise  desjenigen, 
der  seinen  gerechten  Unwillen  zügelt,  um  kaltblütig  bis  in  die 
fernsten  Folgen  das  zweckmäßigste  Verfahren  zu  berechnen,  das 
gegen  den  Beleidiger  einzuschlagen  ist1). 

Der  »Wille«  ist  also  im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  wirk¬ 
liche  und  eigentliche  affektive  Bestrebung,  die  andere  affektive 
Bestrebungen  hemmt,  weil  sie  weitblickender  ist,  und  die  auch 
ihrerseits,  wie  jede  überhaupt,  zum  Handeln  »treibt«.  »In  der 
Willenstätigkeit«,  sagt  Maudsley,  »ist  stets  irgendein  Wunsch 
nach  einem  zu  erzielenden  Guten,  oder  einem  zu  vermeidenden 
Übel  vorhanden,  der  ihr  ihre  Triebkraft  verleiht  (which  imparts 
its  driving  force)«2). 

Hier  verdienen,  so  scheint  es  uns,  zwei  äußerste  Fälle  hervor¬ 
gehoben  zu  werden,  welche  alle  übrigen  in  sich  schließen,  und 
deren  ersterer  wiederum  eine  Zweiteilung  zuläßt. 

Zuweilen  ist  eine  der  affektiven  Neigungen  so  stark  und  so 
andauernd,  daß  sie  in  jedem  Augenblicke  jede  andere  überwiegt; 
sie  hemmt  sie,  wenn  sie  ihr  widerspricht;  sie  verstärkt  sie,  wenn 
sie  mit  ihr  übereinstimmt.  Eine  solche  »hypertrophisierte«  affek¬ 
tive  Neigung  heißt  »Leidenschaft«  (Ribot,  Renda);  ist  sie  auf 
ein  gegenwärtiges  Ziel  gerichtet,  so  pflegt  man  zu  sagen,  daß  sie 
»den  Willen  vernichtet«,  weil  sie  der  hemmenden  Wirkung  jeder 
anderen  weitblickenden  affektiven  Neigung  stets  siegreich  wider¬ 
steht;  ist  sie  dagegen  auf  ein  fernes  Ziel  der  Zukunft,  auf  ein 
»Ideal«  gerichtet,  dessen  Erreichung  vielleicht  das  Werk  eines 
ganzen  Lebens  erfordert,  dann  sagt  man,  das  Individuum  sei  »aus¬ 
dauernd«,  »hartnäckig«,  »unbeugsam«,  »mit  eisernem  Willen«  be¬ 
gabt,  weil  jedes  andere  entgegengesetzte,  ein  gegenwärtiges  Ziel 
verfolgende  affektive  Streben  vergeblich  daran  zersplittert. 

1)  Siehe  z.  B.,  obwohl  in  mancher  Hinsicht  abweichend,  E.  Meumann, 
Intelligenz  und  Wille.  S.  181  f.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1908. 

2)  H.  Maudsley,  The  Physiology  of  Mind.  339.  London,  Macmillan, 
1876. 
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In  anderen  Fällen  dagegen  halten  sich  die  beiden  sich  be¬ 
kämpfenden  affektiven  Neigungen  die  Wage.  In  einem  gewissen 
Augenblick  gewinnt  die  fernblickende  Neigung,  da  der  Sinn  auf 
neue  künftige  Folgen  gelenkt  wird,  größere  Kraft  und  scheint  zu 
überwiegen;  aber  schon  im  gleich  darauffolgenden  Augenblick  ist 
es  wieder  die  kurzsichtige  Neigung,  die  neue  oder  deutlicher  er¬ 
kannte  Seiten  an  dem  gegenwärtig  ersehnten  Gegenstand  entdeckt, 
daher  heftiger  wird  und  das  Übergewicht  zu  erlangen  droht.  Das 
Individuum  gerät  dann  in  einen  Zustand,  den  man  »Unschlüssig¬ 
keit«  nennt.  Findet  sich  dann  ein  »Philosoph«,  der  sich  durch 
Selbstbetrachtung  in  diesem  Zustande  beobachtet,  so  wird  er  un¬ 
schwer  empfinden,  daß  beide  Affekte  gleichzeitig  in  ihm  selber 
vorhanden,  daß  sie  »Fleisch  von  seinem  Fleisch«  sind,  und  wie 
der  geringste  und  unbedeutendste  psychische  Vorfall  genügt,  um 
dem  ersteren  das  Übergewicht  über  den  anderen,  oder  umgekehrt, 
zu  verschaffen.  So  erklärt  es  sich,  daß  er  leicht  in  die  subjektive 
Täuschung  verfällt,  als  genüge  ein  Nichts,  ein  willkürlicher 
Hauch,  um  dem  einen  zum  Sieg  über  den  anderen  zu  verhelfen. 
Das  ist  die  subjektive  Täuschung  des  »freien  Willens*,  welche, 
wie  allbekannt,  viele  Jahrhunderte  hindurch  das  größte  und 
schwierigste  Problem  gebildet  hat,  das  die  Philosophie  jemals  zu 
lösen  berufen  wurde. 

Um  schließlich  auf  die  »Lust«  und  den  »Schmerz  zu  kommen, 
so  ist  es  das  Verdienst  der  neueren  psychologischen  Schule,  die 
Hinfälligkeit  von  Bains  Theorie  dargetan  zu  haben,  daß  die 
Grundlage  des  tierischen  Lebens  die  »Jagd  nach  dem  Vergnügen« 
sei,  d.  h.  das  Streben  nach  allem  Angenehmen  und  die  Vermeidung 
alles  Unangenehmen,  und  dagegen  deutlich  hervorgehoben  zu  haben, 
daß  die  »Zustände  der  Lust  und  des  Schmerzes«  nur  den  ober¬ 
flächlichen  Teil  des  affektiven  Lebens  darstellen,  »dont  l’element 
profond  consiste  dans  les  tendances  affectives,  positives  ou  nega¬ 
tives«.  —  »Celles-ci  sont  les  processus  elementaires  de  la  vie 
affective,  dont  le  plaisir  et  la  douleur  ne  font  que  traduire  la 
satisfaction  ou  l’echec1).« 

Und  da  mit  jeder  »Befriedigung«  einer  beliebigen  affektiven 
Neigung  eine  Betätigung  nervöser  Energie  verbunden  ist,  und  jeder 
»Unbefriedigung«  deren  Unterbrechung  oder  Stockung  entspricht, 


1)  Ribot,  Psych.  des  sent.  S.  2.  Probl.  de  psych.  aff.  S.  16. 
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so  würde  die  »Lust«  im  Grunde  jedem  Zustand  der  Entladung  oder 
Belebung  der  nervösen  oder  Lebensenergie  entsprechen,  und  der 
»Schmerz«  jedem  Zustande  der  Hemmung  oder  Unterdrückung 
derselben. 

Und  in  der  Tat,  »peinlich«  ist  jeder  Akt  der  Hemmung  ge¬ 
wisser  nervöser  Betätigungen ;  »unangenehm«  ist  jede  etwas  zu 
fühlbare  Änderung  der  Umgebungs Verhältnisse,  welche  die  Fort¬ 
dauer  des  bis  dahin  wirksamen  physiologischen  Zustandes  unmög¬ 
lich  macht;  »schmerzvoll«  ist  jener  plötzliche  und  gewaltsame 
Wechsel  der  Umgebung,  der  in  dem  einen  oder  anderen  Teile  des 
Organismus  den  völligen  Stillstand  oder  sogar  die  Zerstörung  des 
Lebens  herbeiführt;  und  »traurig«  ist  das  Individuum,  wenn  sich 
in  seinem  Organismus  eine  allgemeine  Abnahme  der  Lebens¬ 
funktionen  kundtut. 

Und  umgekehrt,  »angenehm«  ist  es,  seine  Muskeln  im  Spiel 
und  Sport  zu  betätigen;  eine  »Erholung«  ist  das  Aufhören  eines 
gespannten  Seelenzustandes;  »willkommen«  die  Rückkehr  zur 
gewohnten  Umgebung  oder  zu  seinen  Gewohnheiten;  voll 
»Lust«  und  »Freude«  überhaupt  ist  jeder  Zustand,  bei  dem  im 
Organismus  eine  größere  Betätigung  nervöser  Energie  statt¬ 
findet  1). 

Hier  genüge  es,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Theorie  von  der 
mnemonischen  Entstehung  sämtlicher  affektiven  Neigungen,  die  wir 
in  dieser  Abhandlung  zu  erläutern  und  zu  begründen  suchten, 
einen  neuen  Beweis  bildet  zur  Stütze  dieser  neueren  psycho¬ 
logischen  Anschauungen  in  bezug  auf  das  innerste  Wesen  der 
Lust  und  des  Schmerzes.  Denn  indem  sie  diesen  affektiven 
Neigungen  die  Natur  mnemonischer  Akkumulationen  beimißt, 
schließt  sie  die  Folge  in  sich,  daß  die  Grundlage  des  affektiven 
Lebens  nichts  anderes  sein  kann,  als  das  diesen  Akkumulationen 
innewohnende  Streben  nach  Betätigung,  ebenso  wie  es  bei  jeder 
anderen  Ansammlung  potentieller  Energie  der  Fall  ist,  daß  somit 
»Lust«  und  »Schmerz«,  daß  »angenehme«  und  »peinliche«  Zustände 
nichts  anderes  sein  können,  als  die  oberflächliche  und  subjektive 
Seite  dieser  Betätigung  oder  ihrer  Hemmung. 


1)  Siehe  Ribot,  Psych.  des  sent.  Erster  Teil,  Kap.  I,  II  und  III,  be¬ 
sonders  S.  52 f.  und  S.  83 f.  —  W.  Ostwald,  Vorlesungen  über  Natur¬ 
philosophie.  Dritte  Aufl.  S.  388  ff.  Leipzig,  Veit,  1905. 
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VI. 

Bevor  wir  diese  kurzen  Hinweise  auf  das  Wesen  der  affektiven 
Neigungen  beendigen,  wollen  wir  noch  einige  uns  notwendig 
scheinende  Erwägungen  hinzufügen  über  den  Grundcharakter 
dieser  Neigungen,  vermöge  dessen  sie  sozusagen  eine  Kraft  dar¬ 
stellen,  welche  das  zu  erreichende  Ziel  angibt,  aber  den  einzu¬ 
schlagenden  Weg  unbestimmt  läßt. 

Diese  Eigenschaft  des  Hinstrebens  nach  einem  »Ziele«,  während 
das  »Mittel«  dazu  gleichgültig  ist,  verdankt  eben  die  affektive 
Neigung  dem  Umstande,  daß  sie  von  dem  Vorhandensein  eines 
gewissen,  in  potentiellem  Zustande  befindlichen,  allgemeinen  oder 
partiellen,  physiologischen  Systems  oder  Zustandes  abhängt,  der 
schon  in  der  Vergangenheit  durch  die  Außenwelt  in  ihrer  Gesamt¬ 
heit,  oder  durch  einzelne,  besondere  Beziehungen  zu  dieser  Außen¬ 
welt  bestimmt  wurde,  und  der  nunmehr  —  sobald  er  einmal  durch 
das  Andauern  oder  durch  das  Wiedereintreten  auch  nur  eines  kleinen 
Teiles  dieser  Umgebung  oder  dieser  Beziehungen  zur  Umgebung  aus¬ 
gelöst  wird  —  wie  jede  andere  potentielle  Energie  einfach  danach 
strebt,  sich  wieder  zu  betätigen.  Denn  das  Vorhandensein  dieser 
Neigung  hat  eben  zur  Folge,  daß  der  Organismus  nach  dieser 
Umgebung  oder  diesen  Umgebungsbeziehungen  hin  gravitiert,  welche 
die  Wiederbetätigung  dieses  physiologischen  Zustandes  ermöglichen; 
aber  an  sich  bildet  es  durchaus  keinen  »Antrieb«,  der  vorzugs¬ 
weise  die  eine  oder  die  andere  Reihe  vorübergehender  physio¬ 
logischer  Zustände  oder  Bewegungen  hervorbringen  könnte,  die 
zwar  allenfalls  fähig  sein  können,  den  Organismus  in  die  ge¬ 
wünschte  Umgebung  zurückzuführen,  jedoch  mit  dem  end¬ 
gültigen  physiologischen  Zustande  nichts  gemein  haben. 

Nur  wenn  es  einer  Reihe  von  Bewegungen  zufällig  gelungen  ist, 
früher  als  die  anderen  den  Organismus  in  die  gewünschten  Be¬ 
ziehungen  zur  Umgebung  zurückzuführen,  wird  sie  von  diesem, 
aber  nur  von  diesem  Augenblick  an  den  »Vorzug«  vor  den 
anderen  erlangen;  was  dadurch  ausgedrückt  wird,  daß  man 
sagt,  die  affektive  Neigung  habe  eine  »Wahl«  getroffen  (James, 
Baldwin,  und  überhaupt  die  ganze  amerikanische  Schule). 

Erst  von  diesem  Augenblick  an  wird  also  die  affektive  Neigung 
durch  mnemonische  Assoziation  eine  Kraft  bilden,  welche  diese 
zum  Ziele  führenden  Bewegungen  »treibt«,  geradeso  wie  sich 
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gewisse  Reflexbewegungen  gegenseitig  treiben  (Sherrington). 
Und  erst  von  diesem  Augenblick  an  werden  diese  Bewegungen 
—  solange  sie  nicht  in  Gestalt  von  Reflexbewegungen  mechanisch 
geworden  sind  —  ausschließlich  unter  dem  Drange  des  bezüg¬ 
lichen  Affektes  oder  des  gleichwertigen  »Willensaktes«  ins  Leben 
gerufen  werden. 

Solange  dies  aber  noch  nicht  geschieht,  zeigt  der  Affekt  durch¬ 
aus  keine  Neigung,  sich  eher  in  die  eine  als  in  die  andere  Bahn 
zu  entladen.  Daher  der  große  Unterschied  zwischen  der  affek¬ 
tiven  Neigung  oder  dem  Willensakte  auf  der  einen,  und  der  Re¬ 
flexbewegung  auf  der  anderen  Seite.  Letztere  —  bei  der  durch 
mnemonische  Akkumulation  der  so  »gewählte«  Akt,  wenn  er  oft 
wiederholt  wird,  nach  und  nach  mechanisch  wird  und  sich  vom 
Ganzen  unabhängig  macht  —  stellt  ein  Streben  dar,  sich  längs 
einer  einzigen  gegebenen  Bahn  zu  entladen,  die  schon  vor  dieser 
Entladung  bestimmt  ist.  Sie  ist  eine  Kraft,  deren  Angriffspunkt 
und  Richtung  schon  im  voraus  bekannt  sind;  sie  könnte  also 
graphisch  durch  den  üblichen  Pfeil  bezeichnet  werden,  mit  dem 
man  in  der  Mechanik  die  Kräfte  darstellt.  Die  affektive  Neigung 
dagegen  bildet  eine  Kraft,  bei  der  weder  Angriffspunkt  noch 
Richtung  vorher  bestimmt  sind,  sondern  nur  allein  der  Punkt, 
nach  dem  sie  hinstrebt.  Sie  ist  eine  »verfügbare«  Energie,  die 
nach  Belieben  zu  diesem  oder  jenem  Akt  gebraucht  werden  kann, 
wofern  er  an  das  gewünschte  Ziel  führt.  Sie  könnte  daher  ganz 
unbestimmt  zugleich  von  irgendeinem  der  unendlich  vielen  Pfeile 
dargestellt  werden,  die  den  ganzen  Inhalt  eines  Kegels  füllen  und 
nach  dessen  Spitze  konvergieren. 

Die  Reflexbewegung  ist  daher  nur  einer  einzigen  Lösung 
fähig.  Dagegen  ist  die  affektive  Neigung,  solange  noch  keine  der 
möglichen  Bewegungen  zufällig  schon  ausgeführt  worden  ist  und 
eine  »Wahl«  veranlaßt  hat,  oder  wenn  die  zum  Ziele  führenden 
Wege  mannigfach  und  einander  ungefähr  gleich  sind,  einer  un¬ 
bestimmten,  auch  sehr  großen  Zahl  von  Lösungen  fähig. 

Diese  Fähigkeit  vielfacher  Lösungen  bildet  eben  das  »Unvor¬ 
hergesehene«,  das  »Antimechanische«  des  vom  Affekt  oder  Willen 
abhängigen  Verhaltens  gegenüber  dem  vorherbestimmten,  mecha¬ 
nischen  Verhalten  der  Reflexbewegung  oder  jeder  beliebigen,  noch 
so  zusammengesetzten  Verbindung  von  Reflexbewegungen,  wie  sie 
gewisse  »Instinkte«  aufweisen. 
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Endlich  ist  es  diese  charakteristische  Grundeigenschaft  der 
affektiven  Neigung,  gewissermaßen  eine  Kraft  zu  bilden,  die  nach 
derjenigen  Umgebung  oder  denjenigen  besonderen  Beziehungen 
zur  Umgebung  hin  gravitiert,  welche  die  Wiederbetätigung  ge¬ 
wisser,  eben  diese  Neigung  bildenden  mnemonischen  Akkumulationen 
gestatten,  welche  dieser  Umgebung  oder  diesen  besonderen  Um¬ 
gebungsbeziehungen  den  Anschein  einer  »vis  a  fronte«,  oder 
»finalen  Ursache«  verleiht,  deren  Wesen  ganz  verschieden  von  der 
in  der  anorganischen  Welt  allein  wirkenden  »vis  a  tergo«  oder 
»aktuellen  Ursache«  ist1). 

»Der  Organismus«,  sagt  Jennings,  »scheint  nach  einem  be¬ 
stimmten  Vorsatze  zu  handeln.  Mit  anderen  Worten:  das  End¬ 
ergebnis  seiner  Handlung  scheint  gewissermaßen  schon 
von  Anfang  an  vorhanden  zu  sein,  und  das,  was  die  Handlung 
sein  soll,  zu  bestimmen.  Hierin  scheint  die  Handlung  der  leben¬ 
digen  Dinge  im  Gegensatz  zu  der  der  anorganischen  zu  stehen 2). « 

Nun  ist  aber  dieses  Endergebnis  seiner  Handlung  schon  von 
Anfang  an  in  Gestalt  der  mnemonischen  Akkumulation  vorhanden. 
Jene  Umgebung  nämlich,  oder  jene  besonderen  Beziehungen  zur 
Umgehung,  nach  denen  hin  das  Tier  gravitiert,  wirken  jetzt  als 
»vis  a  fronte«,  insoweit  sie  in  der  Vergangenheit  »vis  a  tergo« 
waren,  und  insoweit  die  von  ihnen  damals  im  Organismus  be¬ 
stimmten  physiologischen  Tätigkeiten  von  sich  eine  mnemonische 
Akkumulation  hinterlassen  haben,  welche  jetzt  selber  die  wahre 
und  wirkliche,  das  lebende  Wesen  bewegende  »vis  a  tergo«  bildet3). 

Und  so  zeigt  sich,  daß  ein  und  dieselbe  Erklärung  auf  den 
gesamten  »Finalismus«  des  Lebens  anwendbar  ist. 

Denn  von  der  ontogonetischen  Entwicklung  an,  die  Organe 
schafft,  welche  erst  im  erwachsenen  Zustand  ihre  Funktion  er¬ 
füllen  können,  bis  zur  Eigenschaft  überhaupt  sämtlicher  physio¬ 
logischer,  durch  gewisse  Beziehungen  zur  Umgehung  bestimmter 
Zustände,  sich  beim  ersten  Eintritt  von  Erscheinungen  zu  be¬ 
tätigen,  die  meist  diesen  Beziehungen  vorhergehen,  sie  aber  keines¬ 
wegs  darstellen;  von  der  so  vollkommenen  Weise  an,  in  der  sich 


1)  Siehe  W.  James,  Principles  of  Psychology.  Bd.  I.  S.  7  f.  London. 
Macmillan,  1901. 

2)  Jennings,  Behav.  of  lower  Org.  S.  338. 

3  Siehe  E.  Mach,  Die  Analyse  der  Empfindungen.  Fünfte  Auflage. 
S.  70,  78.  Jena,  Fischer,  1906. 
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der  Organismus  in  seiner  Gesamtheit  an  seine  Umgebung  morpho¬ 
logisch  anpaßt,  bevor  diese  noch  ihre  gestaltende  Wirkung  aus¬ 
üben  konnte,  bis  zu  all  den  wunderbaren  Bildungen  und  beson¬ 
deren  Anlagen,  die  so  richtig  auf  alle  die  wahrscheinlichsten 
Verhältnisse  berechnet  sind,  denen  dieser  Organismus  später  aus¬ 
gesetzt  sein  könnte;  von  den  einfachsten,  mechanisch  gewordenen 
Reflexbewegungen  an,  die  schon  im  voraus  so  vorzüglich  auf  das 
Ziel  der  Erhaltung  und  des  Wohles  des  Individuums  gerichtet  sind, 
bis  zu  all  den  komplexesten  Instinkten,  vermöge  deren  die  Tiere 
sich  schon  vorher  auf  zukünftige  Verhältnisse  vorbereiten,  die  sie 
wahrscheinlich  selbst  nicht  kennen;  —  alle  diese  »Analytischen« 
Lebenserscheinungen,  die  ihrem  Wesen  nach  identisch  sind,  können, 
wie  wir  schon  in  unseren  früher  erwähnten  Schriften  gesehen 
haben,  als  ebenso  viele  Äußerungen  rein  mnemonischer  Natur  er¬ 
klärt  werden. 

Und  nun  sehen  wir  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung,  daß 
auch  die  affektiven  Neigungen,  die  ja  in  noch  hervorragenderem 
Maße  »finalistische«  Äußerungen  sind,  ebenfalls  auf  der  mnemo- 
nischen  Eigenschaft  der  lebendigen  Substanz  beruhen,  also  im 
letzten  Grunde  auf  der  Fähigkeit  »spezifischer  Akkumulation«, 
welche  eine  ausschließlich  der  dem  Leben  zugrunde  liegenden 
nervösen  Energie  zukommende  Fähigkeit  ist. 

Die  mnemonische  Eigenschaft  —  die  Fähigkeit  »spezifischer 
Akkumulation«  — ,  die  der  anorganischen  Welt  fehlt,  sie  daher  in 
der  ausschließlichen  Gewalt  der  Kräfte  »a  tergo«  läßt  und  ihr 
jeden  Analytischen  Charakter  entzieht,  ist  dagegen  in  der  orga¬ 
nischen  Welt  überall  vorhanden  und  gestaltet  sie  zu  einer  beson¬ 
deren  Schöpfung,  die  gerade  in  dem,  was  für  sie  am  charakte¬ 
ristischsten  ist,  durch  die  Gesetze  der  Physik  und  Chemie  allein, 
in  dem  ihnen  heute  beigelegten  beschränkten  Sinne,  durchaus 
nicht  erklärt  zu  werden  vermag. 
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